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handlung iſt er die umfaſſende, auf breiter 
icher Grundlage ſich aufbauende Arbeit des Herrn 
zenten Or. phil. L. Magon, Der junge Rückert Münſter 
13914, angeregt worden. Sie hat den Zweck, das erwachende 
er Sprachvermögen des oſtfränkiſchen Dichters, ſeine Wortliebe in 
ihrer mannigfaltigen Tätigkeit und mit vorzüglicher Berückſichti⸗ 

gung ſeiner Lehrmeiſter zu erfaſſen und darzuſtellen. Zweitens 


will ſie zu den trotz ihres rieſenhaften Stoffes immer noch nicht 


ausreichenden Wörterbüchern kleinere Forſchungen mit neu auf⸗ 
geſuchten, bisher noch nicht gewürdigten, aber gewiß höchſt wich⸗ 


tigen Zeugniſſen beiſteuern. Die vollſtändige Ausarbeitung dieſer 


Aufgabe ſoll nach den drei Geſichtspunkten: Wort, Satz, Form 
geſchehen. Der Plan ſieht vor, daß alle drei Teile ſich einander 
ergänzen. 


Ich wähle die Frühlyrik Rückerts, 13 ohne mich ſtreng 


an das Jahr 1811 oder irgend ein anderes zu binden. Zur 
Vervollſtändigung des Geſamtbildes nehme ich die Geharniſchten 
Sonette, die Gedichtreihen aus den Jahren 1810 - 1815 (Beyer 
N 45-149) und die Volksſagen (Beyer VI 242—247, 270-299 hinzu. 

Bei der Unterſuchung nun werden die ungefeilten und miß⸗ 


glückten Verſe keineswegs außer acht gelaſſen. Gerade ſolche 


Beweisſtücke haben für die Enthüllung des Werdeganges unſeres 
Formvirtuoſen unſchätzbaren Wert: Sie werfen Streiflichter in 
die tiefen Gewölbe der dichteriſchen Werkſtätte und erlauben dem 
Forſcher manchen koſtbaren Blick in das Wiegen und Wogen einer 
inhaltsreichen Seele. Was bisher Einſchlägiges über die Sprache 
Rückerts erſchien, ſind folgende Schriften: 


1. Dr. Hermann Meurer, Lexikaliſche Sammlungen aus 
Friedrich Rückerts Werken, Oſterprogramm des Weimariſchen 


Gymnaſiums 1872. 

2. Dr. Konrad Beyer, Lexikaliſches aus Friedrich Rückerts 
Werken, NM II 3 ff. 
c 3. Dr. Karl Macke, Friedrich Rückert als Überſetzer. Pro⸗ 

gramm Siegburg 1896. 

8 | In der erſten Schrift bietet uns der Verfaſſer eine Anzahl 
veralteter mundartlicher Subſtantive. Daran reiht er eine Auf⸗ 
ſtellung von abſtrakten Wörtern weiblichen Geſchlechts auß = e. 

8 Im ll. Abſchnitt ſtehen veraltete, ſeltene, mundartliche, eigentümlich 


müſſen ſich eine Ausgabe von 12 Bänden und 9 weitere Teile 
bei ihrer Fülle von Haupt: und Zeitwörtern begnügen. Daß in 


. er N mancher zeige Sprachbeſtandteil e 5 


gebrauchte Verba. Mit knapp 19 fünfundzwanzigzeiligen Seiten 


blieb, liegt auf der Hand. Trotzdem genießt das We 
gewiſſes Anſehen: Meurer hat nämlich als Erite 
ſuchung angeſtellt über die Sprache des geſamten! 
ſeine, wenn auch dürftigen Ergebniſſe, zu Papier geb . 
zweite Sammlung hat vor der erſten den Vorzug, daß ſi 
ſpiele liefert aus mehreren Gebieten. Der Verfaſſer geſtattet 
ſogar, „hie und da eine kurze ergänzende oder kritiſche Bemer 
in Parentheſe.“ Nur jenem, der einige Belege für des gan 
Dichters Spracheigentümlichkeiten möchte kennen lernen, dür 
vorliegende Zuſammenſtellung willkommen fein. Bedeutender 
noch dünkt mich die Abhandlung von Macke zu ſein. Obgleich 
ſie für meine Arbeit nicht in Betracht kommt, ſo kann ich doch 
kurz bemerken, daß die 20 Seiten eine gründliche Bekanntſchaft 
mit Rückerts ſpäteren Werken und ein tiefes Verſtändnis für die 
Verſchiedenheiten der Literaturen und Sprachen bedeutſamer 
Völker und Zeitalter verraten. Durchdrungen von der überzeugung 
der wahren Fortſchritte Rückert'ſchen „Rieſengeiſtes“ und aus . 
geſtattet mit einem warmen, kräftigen, gut deutſchen Sprachſtil, 
führt uns der Verfaſſer an Hand von Beiſpielen weit in die 
Überſetzungskunſt des „ſeine orientaliſche Dichtung auf wiſſenſchaft? 
licher Grundlage“ aufbauenden Meiſters hinein. Dieſen Schriften 
möchte ich nun meine folgen laſſen. Auch fie kann nicht den An — 
ſpruch erheben, allen Geſamtſtoff in dem abgeſteckten Kreiſe nunn 
endlich bewältigt zu haben. Manches iſt nämlich abſichtlich un? 
berückſichtigt gelaſſen, und anderes gelangt erſt in den nächſten 4 
Teilen zur Erörterung. 

Für die mannigfachen Anregungen in Vorleſung und Seminar 
fühle ich mich verpflichtet, dem Herrn Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Julius Schwering, meinen herzlichſten Dank auszudrücken. 
Nächſt ihm ſchulde ich dem Herrn Privatdozenten Dr. Leopold 
Magon, der das Werden der Arbeit mit reger Teilnahme be⸗ 
gleitete, beſonderen Dank. 


Münſter, im März 1919. 


Der Verfaſſer. 


Erſtes Literaturverzeichnis. 
| I. Rückert⸗Literatur. 


: Geſam melte Gedichte von Friedrich Aückert. Erlangen 1834 —1838 


ände. 
Friedrich Rückerts geſammelte poet. Werke. Frar gurt a. M. Sauer⸗ 
länder. Neue Ausgabe 1882. 12 Bde. — 


E. Götzinger, Ausgewählte Gedichte von Fr. Rückert. 2 1877. 


K. Beyer, Fr. N Werke in ſechs Bänden Leipzig, Heſſe. 1(Band) 
1 (Seite), 1 (Zeile). 

G. Ellinger, Rüderts Werke. Meyers Kl. A. 2 Bde. = Ell. 

E. Groß und 1 i Rückerts Werke Auswahl in acht Teilen. 


8. Hirſchberg, Rückert Nachlese Weimar 1910. 1. Band =H. 
H. Ebert, Jugendbriefe von Friedrich Rückert. Nord und Süd. Band 136. 


K. Beyer, 1 Rückert. Ein biographiſches Denkmal. Frankfurt a. M. 


— Neue Mitteilungen über Fr. Rückert. Leipzig 1873. 2 Bde. = NM. 

— Nachgelaſſene Gedichte Fr. Rückerts n u Beiträge zu deſſen Leben 
und Schriften. Wien 187 = 

R. Epnxberger, Rückertſtudien. Gotha nn 

L. Magon, Der junge Rückert. Halle 1914. 


9. v. Treitſche, Deutſche Geſchichte im 19. Jahrhundert. Leipzig 1879 ff. 


II. Werke. 


EAA Lyriker. Von Fr. Muncker. 


at 
Arndt, Werke. Leipzig, ar o. J. 6 Bde. 
G. A. Bürger, Gedichte. Von A. Sauer. D. Nat. L. Doppelbd. 78. 
Ditfurth, Fränkiſche Volkslieder mit ihren Singweiſen. Leipzig 1855. 
Droſte⸗Hülshoff, Werke. Von J. Schwering. Goldene Kl. B. 
Fichte, 9 a deutſche Nation. Von Th. Vogt. 2. Aufl. Langen: 
alza ä 
Firmenich, Germaniens Völkerſtimmen. Berlin 1843 ff. 
Fougué, Werke. Von M. Koch. D. Nat. L. Bd. 146 JI 1. 
Freiligrath, Werke. Von J. Schwering. Goldene Kl. B. 
Ganghofer, Geſammelte Schriften. Stuttgart 1906—9. 
S. Geßner, Auswahl. Von A. Frey. D. Nat. L. Bd. 41 J. 
Goethe, Werke. Weimar 1887 ff. 
— Große Ausgabe. Von K. Heinemann. Meyers Kl A. 
Der a ee Von A. Sauer. D. Nat. Bd. 49 und 50 l, 
— 69 


liparzer. Werke. Von A. Sauer. Stuttgart o. J. 


Hagedorn, Werke. an Nr. 1321—23. 
Hebbel, Werke. Von R. M. Werner. Berlin 19017. 


Seine, Werke. Von E. Elſter. Meyers Kl. A. 
Herder, Werke. Von B. Suphan. Berlin 187709. 
e Von Th. Matthias. Meyers Kl. A. 


Hg, Gedichte. ee Nr. 459. N 3 
6. Keller, Geſ. Werke. Stuttgart 110 d Berlin Cotta 1910. 
E. En v. Kleiſt, Werke Reclam Nr. 
H. v. Kleiſt, Werke. Von E. Schmidt. ° 
Alopſtec, Werke. Von R. Hamel. D. Na 
Körner, Werke. Von A. Stern. Er Nat. L. 
Leuau, Werke Von M. a D. Nat. L. Bd. 
Xelfing, 8 1 a Aufl. v 5 Mun 


—1 


Logan, Slungedichte Reclam Nr. 706. 1 
Ludwig, Gel. Schriften. Von E. Schmidt in: A. Stern, 280 12 
Mattsiſſon, Gedichte. Reclam Nr. 140. „ 
Mörike, Werke. Von A Leffſon, Goldene Kl B. a „ 
Novalis, Auswahl. Von W. Bölſche, Weeig, Heſſe. f 

1 Jean Paul, Werke. Von R. Gottſchall, Berlin. Hempel o. J. 
| Petrarca, Rime Von G. Meſtica. Firenze 1897. 
Platen, Werke. Von M. Koch und E. Petzet. Leipzig, Helle. 
Reuter, Werke. Von H. B „Grube. Goldene Kl. B. 

Scheffel, Geſ. Werke. Von J. Prölß. Stuttgart 1908. 
Schenkendorf, Gedichte. Von A. Hagen Stuttgart 1878. 
Schickſalsdrama. Von J. Minor. Nat. Lit. Bd. 151. 
Schiller, Werke. Von K. Goedeke Stuttgart 1867 ff. 

A. W. Schlegel, Werke. Von E. Böcking. Leipzig 1846. 

Fr. Schlegel. Wien 1846. 

Shakeſpeare, Ueberſetzungen von Schlegel und Tieck. Goldene Kl. B. 

Storm, Sämtliche Werke. Neue Ausgabe. Braunſchweig und Berlin. 
Weſtermann o. J. ' 

Sturm und Drang. Dichtungen aus der Geniezeit. Von K. Freye, 
Goldene Kl. B. 8 e 

L. Tieck, Schriften. er 1828 ff. ee 

— Auswahl. Von G. L. Klee. Meyers Kl. A. 2 

Uhland, Gedichte. Von E. Schmidt und J. Hartmann, Stuttgart 1899. 

W. v. d. Vogelweide, Gedichte Von F. Pfeiffer und K. Bartſch. N 1 
Brockhaus, 1911. 

Wieland, Oberon. Von H. Pröhle. D. Nat. L. Bd 52 

Des Knaben Wunderhorn. Von E. Grieſebach. Leipzig. Helle = Wu. 


ö ; Zur Beachtung: Eingeteilte Werke wie Dramen, Romane, Samm: 
lungen find meiſtens nach Aufzug und Auftritt, Buch und Kapitel, Teil und 
Abſchnitt uſw. vermerkt; alſo Teil I (Aufzug) 1 8 Herders a 
mente I (Sammlung) 1 (Stagment). Str. bedeutet Strophe, V Vers, 3 3. Je 
S. Seite, im übrigen wurde nach vorſtehenden Ausgaben zitiert, bei Ge 
dichten zuweilen nach deren Benennung mit Angabe der Verssaßl 5 


III. Hilfsquellen. 


Chr. Würf, „ Ueber 11 9 ee Sprache. Braunſchweig 1881. 5 
Herrigs Archiv Bd. e 
— Ein Beitrag zur n e 95 Sprachgebrauchs Klopſtocks. Progr. 
Brünn 1883 85. 
Fr. Petri, Be fe 904 Geſchichte der Dichterſprache Klopſtocks. = 
Diſſ. Greifswald 1894 225 
K. Burbach, 77 me des jungen Goethe. Verhandlungen der 37. Boilstog, 
| er]. Leipzig ; = 
3 St. Wätzoldt, Die Jigend fache Goethes. 2. Aufl. Leipzig 1903. 
R. M. . 1 . Wortgebrauch. Braunſchweig 1896 
. errigs Archiv 
V. Sehn, 8 157 und die Sprache der Bibel. Goethe Jahrbuch : 


Ka 6. A. Boude, Wort und Bedeutung in Goethes Sprache. Berlin 1 


3 — Te A 
ne ze et F 
—— — ut A 


I 
12 „ ee Wortgebrauch. Goethe Jahrbuch XIX S. 229 ff., 


D. em, De und a Verhältnis zu Matthiſſon. Goethe 
rbuch XXVIII S. 173 ff. 
O. Bebe nt en Gebrauch 555 Beiworts bei Schiller. Beiheft, z. 3. 
des allg. d. Sprachvereins 26 Berlin 1905. 
H. Fluck, 1 zu G. A. Bürgers Sprache und Stil. Diſſert. Münſter 


W. Schacht, Die Sprache der oe Flugſchriften E. M. Arndts. 
Diſſert. Greifswald 191 
H. Bayer, Die Entwicklung 15 Epithetons bei Jean Paul. Diſſert. 
Greifswald 1911 


M. Seelig, 1 189 Bißteriie Sprache in H. Heines Buch der Lieder. Diſſert. 


K. Linnartz, Studien zur Sprache der Annette von Drojte-Hülshoff. Diſſert. 
Tübingen 1904. 
P. Knutzen, Studien zur Wortwahl Hebbels. Diſſert Kiel 1912. 
F. Benel, Zum Stil des grünen Heinrich. Tübingen 1904. 
F. Hahne, D. v. Liliencron als Sprachbildner. Beiheft z. Z. des allg. 
deutſchen Sprachvereins 25 Berlin 1904. 
J. A. Schmeller, Die Munda ten Bayerns. München 1821. 
85 Weinhold, Bairiſche Grammatik. Berlin 1867. 
O. Weiſe, Unſere Mundarten. Leipzig und Berlin 1910. 
— Unſere Mutterſprache. 8. Aufl. Leipzig und Berlin 1912. 
— Aeſthetik der deutſchen Sprache, 3. Aufl. Seine, 915 Berlin 1909. 
H. Paul, Mittelhochdeutſche Grammatik. 9. Aufl. Halle 1913. 
Wörterbücher. Adelung, Campe, Fiſcher, Grimm De), ones Heyſe, 
. Kluge (8 Aufl.), Lexer, Müller⸗Fraureuth, Paul (2. Aufl.), 
Sandera (SS.), Schade, Schambach. 
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Einleitung: Des jungen Rückert Stellung zur deutſchen 


Sprache, eine hiſtoriſch⸗kritiſche Ueberſicht. 


Den großen Erfolg ſeiner dichteriſchen Tätigkeit verdankte 
Rückert in erſter Linie der Gediegenheit ſeiner durchaus lyriſchen, 
ſtark zur Beſchaulichkeit hinneigenden Natur, vor der ſich alles Da⸗ 
ſein in goldene Poeſie verwandeln mußte, ſowie dem unerſchöpf⸗ 
lichen, unvergleichlichen Gedankenreichtum und eiſernen, leicht zur 


Ueberanſtrengung drängenden Arbeitswillen ſeines Genius. 


Die Ueberlieferung der Rückert⸗Familien weiß nur von mar⸗ 
kigen und wetterfeſten, im ländlichen Frieden ſich behaglich fühlen⸗ 
den Bauern zu erzählen. Eine wahre Verachtung gegen alles 
ſtädtiſche Gewühl, Ehrenliebe, verſchloſſene Gemütstiefe und ein 
natürlicher Drang zur Wahrheit mögen die Grundeigenſchaften 
der Vorfahren unſeres Dichters geweſen ſein. Der Hang an der 
heimatlichen Scholle, verbunden mit Ordnungsliebe und ſchlichter 
Häuslichkeit, ſowie ein inniges Gefühl und erprobtes Verſtändnis 
für Leben und Weben in der Gottesnatur werden ſich wohl als 
heilige Mitgift von Geſchlecht zu Geſchlecht vererbt haben. Und 


in dieſen aus der Milde des Frühlings und der Rauheit des Herb⸗ 


ſtes gemiſchten Volksſeelen arbeitete raſtlos, ſchon vor den Tagen 
des Schulmeiſters Johann Michael, ein mit der Rührigkeit der 
Zeit wachſender Bildungseifer, der in dem ſchönlockigen, altdeut⸗ 
ſchen Dichterſproſſen endlich einen Wegweiſer von unerhörtem Wiſ⸗ 
ſen geſchaffen hat. 

Die Geburt dieſes genialen Sprachmeiſters geſchah faſt um 
die Zeit, als in Göttingen, einem zeitweiligen Sehnſuchtsziel des 
jungen Hochſchullehrers, zwei ſeiner tonangebenden Führer, G. A. 


Bürger und deſſen Schüler A. W. Schlegel, in vertrauter und ge⸗ 


mütlicher Weiſe über das hochwichtige Verhältnis von Gedanke 
und Ausdruck, von Empfindung und Sprache — oder mit Rückert 
zu ſprechen von Gehalt und Geſtalt ) — zwecks ihrer Ver⸗ 
ſöhnung beratſchlagten und den Plan von der Gründung 


einer Weltliteratur in deutſcher Sprache näher 


legten. Letztere beiden Ziele ſollten nun auch zur Aufgabe unſeres 
Dichters gehören. In ſein Lebensprogramm wurde als dritter 
wichtiger Punkt die Vermehrung des deutſchen Spra ch⸗ 
ſchatzes aufgenommen. In dem Gedicht Meine Aufgabe) 


heißt es: 


5 
2) II 459 f. 


Der Deutſchen Sprache Schatz zu mehren, 

Von Jugend auf war mein Bemüh'n, 

Und dieſer Trieb ſoll nie verblüh'n, 

So lang des Lebens Tage währen. 

Ein neuer Reim, ein neuer Satz 

Dünkt mich ein Zuwachs jenem Schatz; 

Ein anderer wirk' in andern Sphären, 

Doch ich bin hier an meinem Platz. 

Rückerts Wiege ſtand in Schweinfurt. Die ſorgenfreie Kind⸗ 

heit und goldenen Knabenfreuden verlebte er in ſeinem fränkiſchen 
Heimatlande. In den ſonnigen Tälern und wonnigen Wäldern 
ſtrebten Naturgeiſter ſchon früh dem geborenen Romantiker und 
naſeweiſen Ketzer , wie Rückert ſich ſelbſt in ſeinen Erinnerun⸗ 
gen aus den Kinderjahren nennt, ihre Botſchaften zu offenbaren. 
Eben hier erwachte auch die erſte Herzensregung und zärtlich er⸗ 
griffen ſtreute der ſchüchterne Knabe einer ſpröden Schönen man⸗ 
ches Blümlein auf den ſteinigen Liebespfad. In der Heimat ver⸗ 
brachte der Dichter wie „ein dörf'ſcher Simpel“ ) und „Bauern: 
gimpel“ ) eine lachende Jugend. Sein Leben wurzelte immer 
tiefer in dem heimatlichen Boden. 
In der bunten Geſellſchaft der Spielkameraden, an deren 
Spitze der Amtmannsſohn in freier Zeit Wieſen und Wälder 
durchſtreifte, lernte er auch leſen und ſchreiben. Den erſten dürf⸗ 
tigen Unterricht erhielt er in der Oberlauringer Dorfſchule. Die 
bäuerlich⸗volkstümliche Erziehungsſtätte vermochte ſeiner empfäng⸗ 
lichen Seele gewiß nicht viel zu bieten. Die Forderung der Orts⸗ 
bewohner war begreiflicherweiſe niedrig und der Lehrer durch 
vielerlei Nebenbeſchäftigung an der Ausübung ſeines Amtes zu 
häufig behindert. Aushelfende Kräfte aber hatten weder Ein⸗ 
ſicht, Anteil, noch Vermögen, die geeignete und notwendige Ver⸗ 
tretung zu übernehmen. Unter ſolchen Umitänden war eine tief: 
greifende Einführung des jungen Friedrich in die Anfangsgründe 
geradezu unmöglich. Und daheim wird wohl die Unterweiſung 
von ſeiten des Vaters, eines Juſtizamtmannes, welcher neben der 
nachdrücklichen Betätigung in ſeinem Berufe eine umfangreiche 
Landwirtſchaft unterhielt, keine gründliche geweſen ſein. Von 
einem ſtrengen und geregelten Unterricht, wie ihn etwa der erzie⸗ 
heriſch begabte Herr Rat Goethe ſeinem talentvollen Sohne ange 
deihen ließ, hören wir nichts; ebenſowenig haben wir ſichere Be⸗ 
lege für die Vererbung irgend welcher Sprachfertigkeit vom Vater 
auf den Sohn, wie ſie uns aus dem Kamenzer Beiſpiel des Paſtor 
Primarius bekannt iſt. Wohl wiſſen wir, daß der emſige Advokat 
und Landwirt ſeinen Kindern gerne Märchen und Plaudergeſchich⸗ 
ten erzählte und mit Leuten geiſtlichen Standes einen gejelligen °) 


) II 178, 4. 

2) II 154, 10. 

) ebd. 12. 

4) Beyer, Denkmal S. 7. 


an 
7 
5 
5 
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0 10 Bildung in mäffen 25 bloß alert Velten 9175 Wort 
glauben, daß ihr Sohn ein großer Dichter iſt, was ſie zwar gern 


Sn tun, aber doch immer unter dem Vorwande, ihr Sohn hätte nur 
eine halbweg⸗ einträgliche Advokatenpraxis. ) Es find dies 


Worte eines zur Kritik berufenen und ſicherlich ehrlich denkenden 


einem Schreiben an Melchior Meyr: „Ich wünſche nur, daß Sie 
zu Ihrem Vater ſtehen, wie ich einſt zu meinem, der — ohne eigent⸗ 


lichen Sinn für mein Beſtreben zu. haben — doch Glauben daran 


hatte, und mich walten ließ.“ In dem Anwachſen übriger Ar⸗ 
beit entzog ſich der Vater der nachdrücklichen Erziehung ſeiner 
„Buben“ ) und vertraute fie lieber fremder Sorge und Obhut an. 


„Meine erſte Jugend, erzogen allein bei einem Dorfpfarrer, 
fühlte ich mich immer allein in meinem Wiſſen und Sein.“ 
In den Jahren regſamſter Empfänglichkeit nahm der Ortspaſtor, 
welcher uns als ein behäbiger alter Herr mit der „Pelzmütz' überm 
Ohr“ ) geſchildert wird, den wackeren Knaben in den Unterricht. 
Nach der Art damaliger Lateinſchulen führte ihn dieſer Pedanten⸗ 
geiſt gleich in die humaniſtiſchen Fächer ein. Anſtelle der Deutſch⸗ 
kunde, der deutſchen Sprach⸗ und Auſſatzübungen, die der 


wißbegierige Friedrich ganz gewiß eher Hintanlekte als 
ununterbrochen und gründlich betrieb, trat vor der grie⸗ 


chiſchen Sprache die lateiniſche in den Vordergrund. Und 
hernach gab ſich der Gymnaſiaſt mit aller Herzensfreude 
dem Studium der klaſſiſchen Meiſterwerke hin und brachte 


es im lateiniſchen Stil und Ausdruck bereits zur Vollen⸗ 
dung, ehe er in Jena Vorleſungen hielt! Eine Feſſel freilich, die 


ſchwer in die kritiſche Wagſchale fällt, blieb dem Gange ſeiner 
ſprachlichen Ausbildung anhaften: er war eine Zeitlang „Mär⸗ 


D NMI S. 178. 

) NG S. 208, 

3) II 173, 28, 

) N G S. 162. 

9 II 154, 23. DAT WR 


Mannes. Der Vater unſeres Dichters fühlte alsbald die geiſtige 
Aeberlegenheit ſeines Sohnes und war großherzig genug, ihm 
trotz vieler Beſorgniſſe freie Bahn zu laſſen. Noch am Weihnachts⸗ 
tage des Jahres 1836 eröffnete der brahmaniſche Didaktiker in 


tyrer einer bloß e 5 
kann daher nicht überraſchen, wenn den Dichter no 
Jahrzehnt ſeines Lebens „die Not“ zur Klage zwingt, 
Proſa noch ungeboren iſt.“ ) Vor dieſem Geſtändniſſe 

an Schubart geihrieben: „Da fällt mir ein, daß ich in den Zu 
mern der Herzogin von Hildburghauſen einmal den Wilmannſche 
Almanach, ich denke für 1813, aufſchlug, weil ich dachte, es ki 
etwas darin ſtehen von Ihnen, und eee fand ich eine a 
velle.. . Haben Sie in dieſem Fache indes fortgearbeitet? Ich 
ſelbſt kann noch gar nicht recht in Proſa mich behelfen. Fouqé hat 8 

mich neulich aufgefordert, etwas dergleichen in ſeinem Frauen⸗ 
almanach zu geben, aber ich werde ſtatt deſſen etwas Poetiſches 
geben müſſen.“) Am Schluſſe des erſten Briefes an Fauqus 
vom 24. Oktober 1814 entſchuldigt ſich Rückert wegen ſeiner Unge⸗ 
ſchicklichkeit, indem er hervorhebt: „So habe ich Ihnen denn mit 
ſchülerhafter Geſchwätzigkeit, aber mit reinem Vertrauen meine 
Angelegenheiten aufs Papier geſchüttet, und, das fühl' ich jetzt, 
doch nichts rechtes geſagt von allem, was ich mir vorgenommen. 
Es ſcheint, daß ich in Proſa noch nicht reden könnte; ich kann's in 
Verſen auch nicht recht, aber da merkt man's weniger. Verzeihen 
Sie demnach mein Stammeln, verehrungswürdiger Mann und 
würdiger Meiſter der Kunſt, die mein einziges Beſitztum iſt und 
meine einzige Hoffnung. Sie ſind reicher an beiden, und brauch⸗ 
ten wohl eigentlich, gar die Kunſt nicht, die aber freilich wohl Ste 
zu brauchen ſcheint.“) Dieſe und ähnliche Ausfälle unſeres Dich⸗ 
ters ſind ihrer Natur nach nichts anderes als unverfälſchte Be⸗ 
kenntniſſe bitterer Wahrheiten, die ſich uns in der Schreibart ſei⸗ 
ner Jugendbriefe nur zu deutlich offenbaren. Anvorſichtig und 
falſch aber wäre es, wollten wir oben angeführte Urſache allein 
hier gelten laſſen. Ein zweiter, ebenſo wichtiger Grund drängt 
ſich dem Beobachter geradezu auf: Das „ſchriftliche Stu⸗ 
dium der jüngeren Dichter“ ) von dem Rückert in einem 
Tagebuchauszuge berichtet, förderte in erſter Linie die Ausbil⸗ 
dung einer poetiſchen © Stilweiſe, nicht der unge⸗ 
bundenen Redeform. Schon ſehr früh ſetzte die Tätigkeit 
der dichteriſchen Triebkräfte ein. Mit 14 Jahren ſchrieb er, wie 
K. Beyer vermeldet, ) eine metriſche deutſche Interlinearverſion 5 
zu Homers Odyſſee! Unaufhörlich fort ſprudelten die Quellen der 
metriſchen Kunſt. Ohne ängſtliche Beſorgnis gab der Jüngling 
den nie ſchlummernden Impulſen nach. m Gruß, jede Zulage, 


U 


) Herder, Fragmente III 3 
2) NMI S 162. 

3) NMI S. 134 

4) N MI S. 158 ff. 

5) N G S. 163. 

6) Beyer, Denkmal, S. 26. 
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jedes Angebinde ſuchte er möglichſt in poetiſcher Form abzufaſſen 
Auoͤeberall beſchäftigte ihn die Versbildung: auf Spaziergängen und 
Reiſen, zu Hauſe bei ſtiller Feier, im Wirtshaus, beim Gottes⸗ 
dienſt, während einer langweiligen Predigt und anderwärts. 


Nebenbei ſchuf er Entwürfe und Abfaſſungen von Luſtſpielen und 
Tragödien in der kürzeſten Friſt — alles das war für ihn nur 


5: Spielwerk, waren Kleinigkeiten! Der emſige Schüler drohte in 
den Wellen der Dichtkunſt und Liebhaberſucht zu „erfaufen“. ') 


. Dieſe ununterbrochene Beſchäftigung mit der Lyrik und den 
dramatiſchen Dichtungen ſtellte die Ausbildung eines proſaiſchen 


Schreibſtils weit zurück. Um die Tragweite der verderblichen Fol⸗ 


gen jener zwei Haupturſachen recht deutlich zu machen, möchte ich 
an dieſer Stelle dem Leſer einige Sätze aus den Briefen des 
jugendlichen Rückert vorlegen. Ein Muſter deutſch⸗lateiniſcher 
Stilblüten iſt die Einleitung zu dem erſten Stück der bisher ver⸗ 
öffentlichten Briefe: 5 


„Meinem Verſprechen zufolge ſchreibe ich Dir dieſen Brief, 
in der erſten Stunde, die ich mit Muße darauf verwenden kann. 
Daß dieſe Stunde nicht ſchon früher ſich vorgefunden hat, wird 
Dich nicht verwundern, wenn Du bedenkſt, daß es das Werk eines 
einzigen Tages iſt, einem ſolchen Haushalte, wie der unſerige 
nunmehr iſt, in allen ſeinen verſchiedenen Fächern gehörig 
einzurichten! Doch ſollte es auch ſeyn, daß während meines 
Aufenthaltes in hieſiger Stadt ſchon eine oder die andere Stunde 
nicht darbot, wo ich ans Briefſchreiben denken konnte; ſo lag der 
Grund davon, daß ich ſie nicht benutzte, um an Dich zu ſchreiben, 
nicht in dem Mangel an Verlangen darnach, ſondern bloß in dem 
Wunſche, eine noch ſchicklichere Gelegenheit, als die irgend vor⸗ 
handene abzuwarten, um Dir deſto ungeſtörter zu ſchreiben. Doch 
da mir das Warten auf eine ſolche anfängt zu lange zu dauern, 
ſo muß ſich die gegenwärtige Stunde zum Briefſchreiben verwenden 


laſſen, wenn ich ſie gleich zum Vorbereiten auf die Inſtitutionen 


verwenden ſollte. Mille alſo ..) 


Nach dieſer weitſchweifigen Phraſenmache folgt erſt der Teil, 
welcher eigentlich den Empfänger erwärmen könnte. Die er⸗ 


müdende Zuordnung der Wörter und Sätze im vorſtehenden Ab⸗ 
ſchnitt widerſtrebt durchaus dem deutſchen Sprachgeiſt, und ſein 


8 


breiter, wäſſriger, eitler Inhalt gewiß dem wahren nervigen deut⸗ 


ſchen Weſen. Wohl beſitzt auch unſere Sprache eine Art Perioden; 
aber ſie ſind abgetrennt, lebendiger und ſelbſtändiger. Die latei⸗ 
niſchen Redeſätze kennzeichnen ſich durch kunſtvollen Aufbau und 


ſpezifiſche logiſche Verknüpfung der Worte ſowohl als der Gedan⸗ 


ken. Die in ſich geſchloſſene Periode und der freie deutſche Satz ver⸗ 


) N MI S. 134. 
2) H. Ebert a. a. O. S 100 


oe 


halten ſich zueinander wie der romaniſche Bauſtil, der das Runde 
und Kreisförmige bevorzugt, zum gotiſchen mit ſeinen gradlinigen 
Formen. Inhaltlich betrachtet, macht der Briefabſchnitt ſtark den 
Eindruck, als ſei er ein Teil freier Ueberſetzungen von Briefanfän⸗ 
gen Ciceros an Attikus. Die folgenden Sätze des begonnenen 
Briefes vom 18. November 1805 beweiſen ſchon die Einſicht des 
Schreibers in ſeine Fehler. Die perſönlichen Mitteilungen ver⸗ 
langten ja auch ein ungezwungenes Aufatmen. Ein anderes Bei⸗ 
ſpiel deutſch⸗lateiniſcher Klaſſizität iſt der Anfang des nächſten 
Briefes: 5 a 

„Mit vielem Vergnügen habe ich vor wenigen Tagen Deinen 
Brief erhalten, welcher mich belehrte, daß Du noch immer in dem 
erhabenen Tone ſchreibſt, durch welchen in der höheren Bildungs⸗ 
anſtalt bereits Deine Aufſätze ſich vor allen übrigen charakteriſtiſch 
auszeichneten. Mir ſind indeß Deines Helikons und Deiner gelehr⸗ 
ten Schächte ſo ſchroff aneinandergeſetzte Höhen und Tiefen viel 
zu hoch und ſchwindelerregend, als daß ich verſuchen könnte oder 
möchte, ihnen Parallelen entgegenzuſtellen.“) 


Dieſer Brief ſtammt ebenfalls aus der Studentenzeit Rückerts. 


Ich habe den erſten Abſatz auch aus dem Grunde wiedergegeben, 


weil er ein Urteil des Dichters über ſeinen eigenen Stil enthält. 
Schon hier fühlt ſich der Antwortende unvermögend, in dem höhe⸗ 
ren Tone zu ſchreiben, wie ſein Freund. Hat er ſich aber einmal 
aufgerafft, eine breite Allegorie, die wahrſcheinlich aus dem Bir 
derbuch Jean Pauls ſtammt, zu entwickeln, ſo verläßt er doch bald 
wieder die erhabenen „Regionen, wo die Pfade mir ziemlich un⸗ 
geläufig find; nur Du“, bekennt er ſeinem Freund, „befindeſt 
Dich da in Deiner Sphäre, Du, der Du Tropen und Bilder ſo voll⸗ 
kommen in Deiner Gewalt haſt.“ Nach der gelungenen Allegorie, 
die dem obigen Abſchnitt folgt, brechen hier und dort Witz und 
humoriſtiſche Laune blitzartig hervor. Auch Beweglichkeit und 
Friſche in Stil und Ausdruck kann man dieſem Brief nicht abſpre⸗ 
chen; jedenfalls übertrifft er den erſten bei weitem an Lebendig⸗ 
keit. Es ſteckt mehr Mut in den Zeilen, und eine traute Wärme 
weht erſt aus dem letzten Teilchen, das dem Leſer zugleich einen 
Einblick gewährt in den Sprachſchatz eines damaligen immerhin 
noch beſcheidenen Studenten („mich hurtig ins Bett ſchieben und 
die Augen fein zudrücken“). 

Der fremde Grundton klingt noch lange nach, wenigſtens bis 
zum Jahre 1815, und erweckt ein vielfaches Echo in ſeinen 
Poeſien. Doch davon ſpäter. | 

Die Unbeholfenheit in der Faſſung der ſchriftlichen Proſa ver⸗ 
mochte den Dichter und Gelehrten Rückert doch nicht abzuhalten, 
die deutſche Sprache in ihrer weltbürgerlichen 


1) H. Ebert a. a O. S. 104. 


d 5 und 1 55 
oller Verehrung und Begei⸗ 
i 2 5 enen folgende ſtürmiſche Ak 
und ihrer koſtbaren Gabe: 


in, Und Air deinen deutschen Eichen, 
Lenhrſt du deine Sprache mich; 
Wie ſie rauſchen, ſo desgleichen 
Rauſchet fie gewaltiglich. | 
Nur in deutſcher Sprache Braus 
SEN das Herz von Grund heraus.) 


Die Verſe ind für den waterländiſchen Sinn des mitten in der 
. Sturm⸗ und Drangzeit ſtehenden Jünglings bezeichnend. Liebe 
zur Heimat, die Vorausſetzung der Begeiſterung für feine Mutter⸗ 
ſprache, ergreift bald ſeine Seele mit urkräftiger Gewalt und ver⸗ 
tröſtet ihn über die entehrende Schande damaliger Ohnmacht hin⸗ 
weg. In dieſen Jahren der Knechtſchaft ſehnt ſich der Dichter, den 
die geſchwächte Geſundheit hindert, des Königs und Körners Auf 
kuf zu folgen, in die großen Tage zurück, wo Schlachtgeſänge durch 
die Eichenwälder brauſten und Heldengröße gefeiert wurde, in die 
verklungene Zeit der unbeſchränkten len und der alten deut- 
ihen Treue. Es find die treuen „Eichen“, in deren Schatten 
auch der Troubadour der Freiheitskriege ſich ſchmerzvoll in die beſ⸗ 
ſere Vergangenheit verſenkt, die alten Zeugen und unvergänglichen 
Trümmer einer fernen, vielgeprieſenen Vorwelt, 


Da noch der Ur 

Durch deutſche Wälder 

Ging und der Elch, 

Und der Arm des Jägers 

Noch ſtark genug 

War mit den Starken zu ringen! 


Da die Waſſerfälle 

Brauſten durch ſchroffe Klippen, 
Und durch zackige Tannen 

Zog wie Sturmwind 

Alter Schlachtgeſang! 


5 Von der Schärfe des Beiles 

Be Sind die Wälder geſunken, 

Und der Stammbaum der Kämpfer 
Von der Sichel der Zeit. 2 


Die Berge find kleiner geworden, 
Geſchoren ihre freien Locken; 
Ueber die kahlen Stirnen 

5 Zieht die Furchen des Kummers 
"ae Der knechtiſche Pflug. 


9130, 7 ff. 
* ER, Körner 173 ff. 


| genannten Werke „eine Tochter der unſterblichen Harmonie“, die 


| Die Ströme s 3 9255 85 
| ns eingetrocknet, „ 
Wʃäeie die Adern der Leider; 
Die blauen Augen, ER, 
155 heimiſchen Seen 
Wo ſich Himmel und Wolken . } 
Spiegelten, ‚find verſumpft. . 
| Und nichts iſt geblieben 
ur Als die Echo im Gebirg', 
Die mit dem Alten 
Freunde, dem Nachtwind, 
2 Dem Nachtwind ſich beſpricht 
6 Ueber die Herrlichkeit 
Deſſen, was war. !) 


Das Gedicht iſt 1 erhaben, kraftvoll und ee SB Int | 
„Nachklang“ “) wiederholt ſich ebenſo mächtig die Sehnſucht nach 
jener alten Zeit voll „Helden ſtark, Voll Blut und Mark“: 

Es brauſt der Wald 

Und Stimmen alt 

Von Helden hör' ich klingen; 

Aus Bergen weit, 

Aus ferner Zeit, 

Hör' ich ſie klingen. 


Der Stamm des Wortes brauſen kehrt in den drei legtafle 5 
führten Gedichten offenkundig als beabſichtigter Kraftausdruck wie⸗ 
der. Ferner begegnet er neben den „deutſchen Eichen“ in der prei⸗ 
vollen Schöpfung „An unſere Sprache,) die uns die Stellung des 
werdenden Rückert zu ſeinem deutſchen Idiom wohl am deutlich⸗ 


— 


ſten vergegenwärtigt. Der junge Gelehrte, der ſoeben als Neuerer 5 8 
ſeine großzügige Habilitationsſchrift verteidigt hatte, entwirft nun 


vor unſeren Augen ein poetiſch geklärtes Bild ſeiner Mutterſprache 
und eine wunderbare Ueberſicht über ihre Zeitalter. Dieſes nicht 
leicht zu deutende Karmen enthält ſozuſagen etwas vom Haupt⸗ 
kern der Herder'ſchen Fragmente und jener berühmten Briefe von 
A. W. Schlegel über Poeſie, Silbenmaß und Sprache. Er feiert 
darin ſeine Sprache als „Reine Jungfrau, ewig ſchön“ und tat dles BR: 
auch wohl in Anlehnung an A. W. Schlegel, der ſie in dem oben 


„im reinen Aether atmet,“ ) nennt. Im zweiten Verſe des Ge. 
dichts heißt ſie die „Geiſt'ge Mutter deiner Söhne“. Dieſen Titel 


wählte der junge Dichter wahrſcheinlich in Erinnerung an Her 
ders Fragmente: Die Mutterſprache „übertrifft, jo wie das Vater⸗ 


land, an Reiz alle übrige Sprachen in den Augen deſſen, der der 


Sohn ihres Herzens, der Säugling ihrer Bruſt, der Zügling ihrer m 
Hände geweſen, jetzt die Freude ihrer beiten Jahre iſt und die Bi 


5 JI 1138 f. 

2) 1 114 f. 

3) JI 75 f. 

) A. W. Schlegel, VII 98. 
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= ung und Ehre ihres Alters fein ſoll.“ ) Zur Rechtfertigung 
7 führt Rückert in der folgenden Strophe aus: 


Da ich aus dem Schlaf erwachte, 
Noch nicht wußte, deß ich dachte 
Gabeſt du mich ſelber mir, 
Ließeſt mich die Welt erbeuten, 
Lehrteſt mich die Rätſel deuten, 
Und mich ſpielen ſelbſt mit dir. 


Die Gabe der göttlichen Sprache wird dem Menſchen 8979 ver⸗ 


— 


liehen als die der Vernunft. Im fünften Teile der dritten Frag⸗ 


mentenſammlung bemerkt Herder: „man erweckt eben Gedanken 


durch Worte, und dieſe erſte Wörter, die wir lallen, ſind die Grund⸗ 


ſteine aller unſrer Erkenntnis.“ An einer ſpäteren Stelle meint 
derſelbe Philoſoph: Die Mutterſprache „druckte ſich uns zuerſt und 
in den zarteſten Jahren ein, da wir mittels Worte in unſere Seele 


die Welt von Begriffen und Bildern ſammelten, die dem Dichter 


eine Schatzkammer wird.“ ) Durch die Sprache gelangt der den 


Kindsſchuhen entwachſene Menſch allmählich zur Vernunft, lernt 


ſein eigenes Daſein erkennen und beginnt mit der Zukunft zu rech⸗ 
nen. Mit Hilfe der Symbole, die in Worten ausgeprägt find, ge: 
winnt er bald Einblicke in die „Rätſel“ der Welt. Als Zeichen⸗ 
ſprache iſt dieſes Deutungsmittel Poeſie. Mit dieſer begann der 
ſich ſelbſt bildende Dichter zu ſpielen, als er ſeinen erſten poetiſchen. 
Stil an fremden Muſtern ſchulte; und ſpäter hat er häufig wirklich 
mit ihr getändelt. Die Sprache iſt aber nicht allein des Dichters 
Mutter, ſie iſt vielmehr die „Mächtige von Zauberbann.“ Weil 
ſie zum Menſchſein gehört, kann keiner ſie verleugnen. „Wie weit 
man es auch in der Herrſchaft über die Bewegungen des Körpers 


und der Stimmen bringen mag; einige Gefühle find dennoch zu 


ſtark, als daß man ihren Ausdruck völlig erſticken, andere zu heilig, 
als daß man ihn verheucheln könnte.) Die Sprache umſchlingt 
alle Menſchen, im engeren Sinne die deutſchen „Brüder“. Für den 
Dichter freilich bedeutet ſie weit mehr. Sie iſt ſein Lebensodem 


und ſeine Liebe: 


Du, in der ich leb' und brenne, 
Meine Brüder kenn' und nenne, 
Und dich ſelber preiſen kann. 


So weit reicht der erſte Hauptteil des Gedichtes. Nun folgt 
in großen Zügen die Darſtellung ihrer Geſchichte, welche in einem 
an den Schluß des Schiller'ſchen Liedes von der Glocke erinnern⸗ 
den Wunſch des frommen Sprachmeiſters ausklingt. 

Ihren unermeßlichen Reichtum an Schätzen, die ſie in der 
Urwelt beginnend „aus reichem Horne“ (Reminiſzenz aus Schil⸗ 


lers Klage der Ceres VI 202, 9ff) und „vollen Borne“ ſchöpfte 


1) Herder, Fragmente III 7. 
2) Herder, Fragmente III 7. 
3) A. W. Schlegel, VII 115. 
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(ogl. Leibnitz. Unvorgr. Ged. 8 9: „Bergwerksſprache“; Herder, — 
Fragment I 6: „Das kühne Genie . aräbt in die Eingeweide 


der Sprache wie in die Bergklüfte, um Gold zu finden.) und an 
ihre Kinder verſchenkte, hat ſie, die „Wohnerin im Sternenzelt“ 
(Schlegel ſche Vorſtellung im Schiller'ſchen Ausdruck; vgl. An die 
Freude IV 315, 12 ff) gewiß nach unendlicher Arbeit erworben: 

Alle Höh'n haſt du erflügelt, 

Alle Tiefen du entſiegelt. 8 

Und durchwandelt alle Welt. 

Mit dieſer Fülle von Schätzen — Zeichen und Deutungen aller 
Begriffe und Gegenſtände — überdauerte ſie alle verſunkenen Wel⸗ 
ten und Zeiten. Unter den Naturvölkern Germaniens feierte ſie 
ihre erſten e 

urch der Eichenwälder Bogen 
‚ Bilt du brauſend hingezogen, 
Bis der letzte Wipfel barſt. 


Dreißig Jahre kriegte der große Karl gegen den nationalen Eigen 


finn ſächſiſcher Völker! „Mit ihren Wäldern iſt ihre Freiheit aus⸗ 


gehauen, den Winden und fremden Sitten ein Durchzug verſchaf⸗ 
fet, für Sonnenſtrahlen und fremde Gewächſe Raum gemacht; 
Die Sprache erlag“ !) vergiftet durch die welſche Bereicherung. 
Die fremden Einflüſſe und Zwangsmittel waren doch nicht ſtark 
genug, die alten Beſtandteile zu ohnmächtigen Gebilden zu zer 
ſetzen. Die Überreſte trieben wieder aus, neue Weiler wurden 
eingepfropft und wilde Schößlinge zugeſtutzt. Genug, nach knapp 
vierhundert Jahren erlebte unſere Sprache ihre erſte Blütezeit: 

Durch der Fürſten Schlöſſer Prangen 

Biſt du klingend hergegangen, 

Und noch biſt du, die du warſt. 
Schon vor Rückert haben verſchiedene Literaturgrößen, nicht allein 
Herder und A. W. Schlegel, die bedeutſame Stellung der Minne⸗ 
ſinger in unſerer Sprachgeſchichte erkannt und gewürdigt: Was 
unſer junger Dichter in einer ſechszeiligen Strophe zuſammenfaßt, 
tut auch Max von Schenkendorf in der vierten Strophe ſeines Ge⸗ 
dichtes Mutterſprache ) und auffallenderweiſe in gleichem Rhyth⸗ 
mus und derſelben Anzahl Verſe. Die letzte der obigen drei Zei⸗ 
len iſt ohne Zweifel von Klopſtock entlehnt. In deſſen Hymnus 
Unſere Sprache leſen wir: „Die Adler entflogen, und du bliebſt, 
die du wareſt!“) Der Unterſchied beider Setzungen iſt bloß ein 
rein gedanklicher: Klopſtock meint die Zeit der Römerherrſchaft 
in Deutſchland, Rückert denkt an das Jahrhundert Luther⸗Opitz⸗ 
Logau, auf welches ihn wohl die Herder'ſchen Fragmente hinge⸗ 
lenkt hatten. In der Tat, unſere Sprache iſt von dem Geiſt des 
Humanismus geſchlagen, aber nicht beſiegt worden! Während der 


— 


1) Herder, Fragmente II = 
2) Schenkendorf 153, 13 ff. 
) Klopſtock III 129, 24 ff. 
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: geit der Verpeſtung und 1 eakire 1 Männer wie 
Opitz und Logau, die unter ſchweren Feſſeln dahinkrie⸗ 
„ mit Fußtritten behandelte alte deutſche Sprache wie einen 
ligen Bettler in ihr Haus aufzunehmen und ins Zeug zu 
Zur Beurteilung dieſes Jahrhunderts dichtete der junge 
aus der Zeit heraus. In drei Verſen bildete er ein Sinn⸗ 
Logaus ) um: 

Stürme, rauſche, pl und ſäusle! 


Zimmre, glätte, hau’ und meißle, 
Schaffe fort mit Schöpfergeiſt! 


f Die Annahme, daß Rückert bei der Dichtung dieſer Zeilen an 
das erwähnte Jahrhundert gedacht hat, beſtärkt die Zuſammen⸗ 
ſetzung Schöpfergeiſt, die bei Herder an der fraglichen Stelle 
Schöpfungsgeiſt lautet. In der folgenden Strophenhälfte ſind die 
Anklänge an Schillers Gedankenlyrik doch zu deutlich; auch die 
ſchönredneriſche Bewegung dieſes Willensmenſchen iſt ziemlich 
glücklich in den zwei letzten Strophen von Rückert nachgeahmt. 
Ich vermute hieraus, daß unſer Dichter darin das Zeitalter der 
Klaſfiter hat würdigen wollen. Zum Schluß ſpricht Rückert einen 
Wunſch aus, der ungefähr folgenden Sinn hat: Die Göttin Sprache 
möge unſeren Verſtand erleuchten, den überkommenden Erwerb 
richtig zu verwalten und zu vergrößern. Aus den „Reihen“ der 
Geſellen, von denen keiner „gering geſchätzet“ werde, ſoll jeder, der 
es fertig bringe, als „Meiſter“ hervorragen. | 


Der Inhalt des Lobliedes An unſere Sprache, vornehmlich 
der Mitte, ſetzt die Bekanntſchaft Rückerts mit den Beſtrebungen 
eines neuen Zeitgeiſtes voraus. Der endgültigen, zielbewußten 
Abſchwenkung zur Romantik im Dezember 1811 war die Leſung 
Herder ' ſcher Werke günſtig geweſen. Bereits vor dieſem Jahre 
läßt ſich die Einwirkung der romantiſchen Schule auf den werden- 
den Sonettenkünſtler ſtrichweiſe verfolgen. Mit der neuen Rich⸗ 
tung hat aber die eigentliche Wiſſenſchaft ihren Einzug in ſeine 
Poeſie gehalten. Anfänglich noch ohne beſondere Abſicht, baute 
der Dichter ſeit dem Herbſt des Jahres 1810 mit entſchiedener Hin⸗ 
gabe die gelehrte Grundlage ſeiner Verskunſt aus. Schubart ſagt 

in ſeinen Erinnerungen: „So führte mich unſere gemeinſame Be⸗ 
ſchäftigung mit der Dichtkunſt zunächſt zu der Anerkennung, ja Be⸗ 

* 5 2 wunderung dieſer hervorragenden Seite ſeines Geiſteslebens, die 
tiefere Erkenntnis und Erforſchung der Sprachen, welche ihn, wie 
3 ein mächtiger Geiſtestrieb, ſein Leben hindurch als anerkannte 
Sprachgelehrſamkeit jo dauernd begleitete. Aber die Sprachſtudien 
= bildeten doch nicht das Hauptintereſſe unſerer Freundſchaft, ſon⸗ 


) Magon, a. a. O. S. 142 f. 
2) Herder, Fragmente 16. 


dern dieſe empfing ihr ſtets end ee Lehen nur 
dem gemeinſamen Genuß ſchöner Dichtung, aus gegenſeitiger 
teilung eigener Verſuche in derſelben, und den daraus he 
gehenden Beſprechungen, wozu ſich eben die Sprachwiſſenſcha 
als dienend verhielt. Und da wir hierbei in der damalige 
natürlich zum großen Teil mit den Dichterwerken der Roman 
und gewiß vielfach von demſelben angezogen wurden“ ) ſo ! 
ſen ſich manche Spuren dieſer Beſchäftigung in der Poeſie Rückerts 
wiederfinden. Eine andere wichtige Stelle in dem Tagebuch des 
Freundes lautet: „Zuerſt iſt da ſein jugendlicher, ihn beherrſchen⸗ 
der Drang zur Dichtkunſt mit vorwaltender Lyrik zu erwähnen. 
Dann weiſe ich auf den, in Verbindung mit feinen ſchon jo min 
lich erworbenen und fortgehenden Sprachſtudien ſtehenden. 
ſprachlich-techniſchen Bienenfleiß hin, durch welchen er ſich die 
Herrſchaft über die Sprache ſchuf, deren Uebernahme ſeinen Nach⸗ i 
ahmern wohl leichter wurde.“ °) In „Berlin, dem Brennpunkte 
wewer Deutſchheit“, gedachte Rückert, wie wir aus einem Briefe 
an Schubart vom 30. Dezember 1814 erſehen, ſeine romantiſchen 
Studien mit allem Eifer fortzuſeten: „Was ich dort will? Nichts! 
Gar nichts! Als die Stadt beſehen und die Leute und die Uni⸗ 
verſität und Sie! Aber nur nichts von Privatdozentenſchaft. Da 
wird es mir blau vor den Augen; ich meine, Sie müßten doch von 
Jena her wiſſen, daß das für mich nichts iſt. Nicht lehren will ich, 
ſondern lernen; vorzüglich altdeutſchh Es war vielleicht 
auch ein Zeichen vorübergehender perſönlicher Verſtimmung, wenn 
der Dichter zwei Monate ſpäter in einem Briefe an denſelben 
Freund ſich ſelbſt und den alten Herrn von der Bettenburg vor den 
falſchen Wegen des „Barbarismus“ zu warnen ſucht. Er ſchreibt 
darin: „Es ſteht gewiß noch manches in Ihrem Briefe, das einer 
Antwort bedarf; aber ich habe einen Fetzen davon auf die Betten⸗ 
burg geſchickt, an den alten Herrn ... Ich habe ihm die Stelle 
gegen den Meſſias Fouqué unterſtrichen, weil der alte Herr auch 
ein eifriger Apoſtel desſelben iſt, den ich aber nach und nach 
etwas herabzuſtimmen gewußt hab' in ſeiner Vergötterung. Tun 
Sie das auch mit Paſſow; beweiſen Sie ihm, ihm als Philolog 
kommt es am wenigſten zu, dieſem Herold des Bar barismus 
anzuhangen. Ich für meine Perſon erkläre letzt alles, am meiſten 
mich ſelbſt, für barbariſch außer Goethe.“) In der Tat ein ſchar⸗ 
fes Verdammungsurteil gegen den Verfaſſer des „Sigurd“, ein 
herrliches Zeugnis für den allüberragenden Dichterheros. Wie 


8 j Unvollſtändiger Satz, N. M. I S. 44. 
9 ebd. S. 58. 

3) ebd. S. 132 ff. 

4) N. M. 1 S. 135 ff. 
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Seonne oder die Tramontana.) 
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a Herder 1) für Goethe, fo wurde dieſer für Rückert die ſtehende 


Außer den oben angeführten Belegen liegen noch beſondere 


ER Schriftſtücke vor, in denen die Neigung des Dichters zu 
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landſchaftlichen Spracheigentümlichkeiten be 


urkundet wird. Der junge Wolfgang hatte in Leipzig der Eng⸗ 


herzigkeit und Galanterie geſthetiſch verbildeter Kreiſe ſeine treu⸗ 


herzigen Chronikenausdrücke und manche Scheidemünzen ſeiner 
heimatlichen Mundart wider ſeinen Willen opfern müſſen. Rük⸗ 
kert hingegen war wohl, in Poeſie und Gelehrſamkeit völlig auf⸗ 
gegangen, zunächſt ſeinem fränkiſchen Idiom entfremdet worden. 
Als ſich freilich ſeine dichteriſche Perſönlichkeit zur Originalität 
entfaltete, da fand er ſich mit Goethe in dem Gedanken wieder, 
daß der Dialekt „doch eigentlich das Element“ ſei, „in welchem 
die Seele ihren Atem ſchöpft.“ ) Zu dieſem Punkte berichtet nun 
Schubart in ſeinen Erinnerungen: der Dichter habe häufig mit 
ihm und anderen Freunden Ausflüge oder größere Reiſen durch 
Franken unternommen und bei dieſen Gelegenheiten ſeine nie 
raſtenden Sprachbeobachtungen angeſtellt.) Ueberdies bemerkt 
Rückert ſelbſt in ſeinem Brief vom 8. März 1813 an Stockmar: „Du 


ladeſt mich zu einer Reiſe nach Jena und Weimar; geh lieber mit 


mir in die Heuernten auf die Röhn, wo ich Nationalität ſtudieren 
will, wenn mich nicht die Nationalität vorher wo anders hin⸗ 
reißt.“ ) Zu Ende des folgenden Jahres ſchrieb er an Schubart: 
„Aber das beſte iſt, daß ich viel Gelegenheit gehabt und ſie ziemlich 
benutzt habe, das Landvolk und meinen Dialekt zu ſtudieren, vor 


0) Rückert meint den Ausdruck Barbarismus im Herderſchen Sinne; 
in dem Geſpräch Iduna, oder der Apfel der Verjüngung ſtrebt der Geſchichts⸗ 
philoſoph eine Erneuerung der altnordiſchen Mythologie im Sinne des Zeit⸗ 
geiſtes an Herders Einwirkung auf R. offenbart ſich bereits in dem erſten 
Buch 1807 bis 1810. Von ſeinen Paramythien Die Morgenröte, Der Tod, 
Die Echo gehen das Gedicht An die Göttin Morgenröte und die Terzinen 
Die Fackelträger und Echo aus; die morgenländiſche Sage Der Weinſtock 
hat R. breiter ausgeſtaltet in „Wein und Weinen“, Am deutlichſten zeigt 
ſich eine Verwandtſchaft zwiſchen den ſpinoziſtiſch durchhauchten Verſen Die 
Allgegenwärtige und das Ewige und den Dichtungen Parthenope und Ariſt 
am Felſen von Herder. Für den Verfaſſer ſteht feſt: Neben Creuzer und 
anderen hat Herder, welcher in ſeinen Fragmenten von den Veberſetzern 
verlangt, daß ſie zugleich Philoſophen, Dichter und Philologen ſein ſollen 
und es den Deutſchen verwehrt, die ſchönen Griechen blindlings nachzu⸗ 
ahmen, dem forſchenden Rückert manche Anregungen gegeben zu ſeiner phantaſti⸗ 
ſchen Diſſertation. Ueber andere Beziehungen handelt der Hauptteil. 


2) Ell. 11 14, 25. 

) Goethe, Dichtung und Wahrheit. XXVII 58, 14 ff. 
) N. M. 1 S. 50. 

5) N. G. S. 138. 
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dem ich immer noch mehr Reſpekt kriege. Wie wünſche ich dem 
vortrefflichen Fouqué etwas von einer lebendig quellenden Volks⸗ 


mundart, ſtatt ſeiner ſelbſtgemachten hölzernen Altdeutſchheit.“ 
Wenn der fränkiſche Dichter noch 1811 eifrigſt den heimat⸗ 


lichen Mundarten nachforſchte und manches nieder⸗ und oberdeut⸗ 
ſche Element aus der Umgangsſprache und den Werken ſeiner Lehr⸗ 
meiſter in die eigenen Dichtungen aufnahm, ſo wiſſen wir doch 
nicht beſtimmt, ob er auch den landſchaftlichen Verſchiedenheiten in 


der Ausſprache huldigte. In dem erſten Brief an Lorenz Sixt 


ſpottet der junge Student über einen ſeiner Lehrer, der „döm 
Syſtöm“, ſtatt „dem Syſtem“ ſpreche. Nun iſt man ja in Anbetracht 
des Verhältniſſes von Lehrer und mokanten Schülern leicht ge⸗ 
neigt, dieſem Zeugnis keinen beſonderen Wert beizulegen. Aber, 
ſo müſſen wir uns ſchließlich fragen, warum hebt er gerade dieſe 
Seite an ſeinem Lehrer hervor, zumal doch die Amtönung von e 
und 5 nichts Außergewöhnliches iſt? Für die ſpätere Zeit iſt 
dieſe Frage nach zwei Seiten hin gelöſt, wenn wir erſtens vor⸗ 
ausſetzen, daß Rückert als gelehrter Dichter ſelbſt einzelne nur auf 
Lautſchattierung beruhende Provinzialismen in ſeine Poeſie ein⸗ 


jeßte und vorübergehend ganze Volkslieder in fränkiſcher Mundart 


nachſchuf. Seine Stellung als Dozent aber, der in ſeinen Stu⸗ 
dienſemeſtern die Nachteile eines ſolchen dialektmäßig gefärbten 
Vortrags eingeſehen hatte, machte ihm die gänzliche durch die frem⸗ 
den Sprachen bereits eingeleitete Reinigung ſeiner vorzüglichen 
Ausdrucksweiſe erſtrebenswert. Ein wertvolles Zeugnis — aller⸗ 
dings aus den 40er Jahren — für den klaren Fluß ſeiner münd⸗ 
lichen Rede enthält das Urteil einer gebildeten Franzöſin. Ber 
einem Beſuche des Dichters im Hauſe ſeines Freundes Schubart 
in Berlin war ſie ſeiner Unterhaltung mit reger Aufmerkſamkeit 
gefolgt. Später erhielt der Hausherr die Verſicherung: ſo ſchön habe 
fie die deutſche Sprache nie gehört, und fie habe jedes Wort ſeiner 
Rede verſtanden ). Ueber dieſe Beobachtung nachdenkend, be⸗ 
merkt Schubart ſelbſt folgendes: „Die ſorgfältige und feine, gleich⸗ 
ſam künſtleriſche Behandlung des Wortgebildes mit der Feder auf 
dem Blatte ſchien mir auf ſeinen Mund übergegangen zu ſein, ſo 
daß ſeiner Rede die Verwiſchungen, welche der fließenden Um⸗ 
gangsſprache ſo natürlich ſind, ſie aber auch für ein fremdes Ohr 
leicht unverſtändlich machen, fehlten, ohne ſie jedoch dadurch ge⸗ 
ziert oder ſteif werden zu laſſen. Dazu kam noch ein ſchönes Or⸗ 
gan mit tiefer wohlklingender Bruſtſtimme, ſodaß ich mir den 
Eindruck ſeiner Sprache auf meine ausländiſche Schwägerin wohl 
erklären konnte. Da nun ſeine Wirkſamkeit an der (Berliner) 


) NM I S. 133. 
2) H. Ebert u. a. O. S. 104. 
3) NMI S. 62. 
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Univerſität beginnen jollte, jo jekte ich für ſeine Vorleſungen ge 
rade auf dieſe Eigenſchaft ſeines mündlichen Vortrags ein beſon⸗ 
deres Vertrauen.“) Aber es kam anders. — 


Nun zur Sprache der Frühlyrik ſelbſt. Eine genaue Beobach⸗ 
tung der Hauptwörter als der vorzüglichen Glieder der Sprache 
iſt naturgemäß zuerſt vonnöten. Vornehmlich will an dem ein⸗ 
fachen Gebilde ſeine Geſchichte und ſeine Bedeutung, am zuſammen⸗ 
geſetzten aber mehr der Reiz der Neuſchöpfung gefallen. Jenes 
werde ich ſogleich, dies am Ende des erſten Teils, in einem ge⸗ 
ſchloſſenen Rahmen, zu unterſuchen haben. Aus der Fülle der 
Wörter ragt eine beſondere Klaſſe von alten, mehr oder minder 
vein dichteriſchen hervor, die für ſich behandelt und an die Spitze 
geſtellt zu werden verdienen; das ſind die weiblichen Eigenſchafts⸗ 
bezeichnungen auf — e. 


1) ebd. 62 f. 
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Erſter Teil: Vom Wort. 
A. Das Hauptwort. 
I. Weibliche Eigenſchaftsbezeichnungen auf — e. = 


Im allgemeinen muß zu den unten aufgeführten Abſtrakta 
bemerkt werden, daß keins von ihnen vor 1810 in den Dichtungen 


Rückerts begegnet. Sonſt find ſie in jeder Poeſieart vertreten, am 
häufigſten in der Liebeslyrik. In den kräftigen erzenen Ton der 


Geharniſchten Sonette wollen ſie, meiſtens wegen ihrer fanften 
Natur, nicht recht einſtimmen. Deshalb hat ſie der Dichter dort 
nur ſeltener angewendet; in dieſem Zyklus bevorzugt er die volle⸗ 
ren markigen Formen auf ung, ⸗heit u. a. 

Bläſſe. Die (Lilie) fie mit meinen Pläſſen ſchmückte T 
249, 17; vgl. A. W. Schlegel Liljenbläſſ' I 31. Außerdem: woher 
die Bläſſe VI 279, 38. Das Wort iſt von Klopſtock eingeführt: 
Im „Meſſias“ begegnet häufig das Kompoſitum Todesbläſſe; das⸗ 
ſelbe fand ich auch bei Uhland I 101. Wie die Wörterbücher leh⸗ 
ren, iſt dieſes Abſtraktum nicht häufig geſetzt worden; obige Belege 
ſtehen nirgendwo verzeichnet. 

Dichte. Die Dichten des ew'gen Hains IV 88, 2 (angeführt: 
D Wb. II 1057, S. I 290). ſeines Horſtes nächtiger Dichte IV 98, 
34 klingt an Matthiſſon an: In des Forſt's geheimer Dichte 91. 
Der Beiſpiele in den Wörterbüchern ſind wenige. Bei Uhland 
fand ich: Durch Waldesdichte I 226. 


Friſche. Friſche dieſer Büſche II 37, 16 berührt ſich mit 


Matthiſſon: Die Friſche der Balſamgebüſche 80. Außerdem bei 
Rückert: Ihr deutſchen Wälder rauſcht in euren Stil chen IV 102, 


39 (angeführt: S. I 500). D Wb. bringt nur zwei wichtige Belege ER: 
für dieſes in der Dichtung häufiger gebrauchte Hauptwort. IH 
füge noch einige hinzu: Matthiſſon, in der Friſche der Grotten 72, a 


A. W. Schlegel, des Gartenſaales Friſche II 166, düſtren Friſchen 
IV 66; Novalis, die Friſche des hohen Waldes H. v. Oft I 3; 
Droſte⸗Hülshoff, durch der Zweige Friſche III 86. 


Glätte. ſeiner Steinwand Glätte I 284, 2. Zu den weni? 
gen bisher gewürdigten Zeugniſſen füge ich hinzu: Wieland, Glätte 


des hellſten Teichs II 119, 7. Geſ. V. 245; A. W. Schlegel, über⸗ 


windet das Elfenbein an Glätte IV 117; Körner, der Fenſter 


Glätte I 8, des Eiſes Silberglätte I 16. 
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Pirüne Gartens Grüne, Meine Bühne II 55, 25 f. A. W. 

re Segel J 339 und Fr. Schlegel VIII 191 bilden die gleichen ſel⸗ 

tenen Reime. Außer dieſen Beiſpielen ſtieß ich noch auf folgende: 

SPlty 3; Voß Gött. I 246; Tieck I 94; Möricke I 40; Droſte⸗Hüls⸗ 

hoff 1 84, Ludwig 1 55. In der Proſa erſcheint dieſe Form wohl 

ſehr ſelten. Nach Adelung II iſt fie aus dem gemeinen Leben ge: 

griffen. Goethe braucht das Feminium einigemale, wie S. 636 

zeigt. Beim jungen Rückert überwiegt das Neutrum. Häufiger 

als dieſe Farbenbezeichnung ſteht Bläue. Unſer junger Dichter 

hat ſie in ganz eigenartiger Weiſe gebraucht: er ſpricht nämlich 

Sl. I 22, 15 ſtark realiſierend von der bleichen Hungerbläue im 
Angeſichte der Flüchtlinge. 

Härte. So hart iſt deren (der Geliebten) Härte II 21, 13. 
Felſenhöh'n von nie geſprengten Härten I 266, 19. Dieſe Stelle 
befindet ſich im Amaryllisſonett 3 und erinnert lebhaft an die 
„Liebesklagen“ Wu. 652. Die Verſe unter 5 haben auch ſtark das 
Agnesſonett 1 beeinflußt. Man achte beſonders auf die Reime: 

Ach hartes Herz, laß dich doch eins erweichen, 
Laß mich zu deiner Huld doch noch gereichen; 


Wen ſollt' doch nicht erbarmen, 
Daß ich muß als erarmen. 


Ach ſtarker Fels, laß dich doch eins bewegen, 
Tu dein’ gewohnte Härt' eins von dir legen u. ſ. f. 

e Belege: Bürger bildet die Zuſammenſetzung Men⸗ 
ſchenhärte II 377, welche an die Worte Don Carlos' gemahnt: 
Härte Gab ich dir ſchuld, weil du mir ein Geſchäft verweigerteſt, 
wo deine Alba glänzen? II 5. Dieſes koſtbare Beiſpiel ſteht auch 
in D Wb. Nicht berückſichtigt find dort ferner: A. W. Schlegel 
IV 12 u. a. Hebbel III 120. 

Helle. des Himmels Helle I 251, 34. des offenen Auges 
Helle I 285, 4. bei des blaſſen Taglichts Helle IV 99, 3. Im 18. 
Jahrhundert iſt dieſes Nomen in die Poeſie wieder aufgenommen 

worden, wahrſcheinlich durch Klopſtock Ich biete eine Zuſammen⸗ 
ſtellung von beiläufig gefundenen Belegen: Bürger, der Augen 
Perlenhelle II 503, Matthiſſon, der Tyndariden Silberhelle 31, 
in milder Helle 67, in der Abendhelle 70, in ungewohnter Helle 
85; A. W. Schlegel, mit Dämmerung die Helle gatten I 80, dieſer 
Frau'n Lichthelle IV 11; Goethe, Paradieſeshelle XIV 19; Uhland, 
des Blickes Helle 1 108, Morgenhelle I 11. Dieſes Zeugnis findet 
ſich ſchon im DWb. Nicht berückſichtigt find hier ferner: Droſte⸗ 
Hülshoff II 54, III 41, III 46; Freiligrath II 50. Im Vergleich 
zu all En Zeugniſſen weiſen die Rückerts keine neue Setzungs⸗ 
art au 
8 Jähe. über meiner eigenen Felſen Jähe IV 13, 15. D Wb. 
IV 2, 2227 liefert mehrere Belege aus Voß' Werken; auch Goethe 
und obige Anwendung ſind hier zitiert. Im übrigen iſt dieſe Bil⸗ 
dung nicht zahlreich vertreten in der Literatur. 
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nk Kühl e. in a eee itera 
Klopstock bezeugt. Goethe hat es ger 
kert in einer neuen Verbindung: heil'ge Küh 
Hölty fand ich dieſe Form viermal, bei Matthiſſo i 
iſt in der Dichtung keine Seltenheit. V 


Milde. Bezeichnet in der älteren Sprache die 
lende Geſinnung des Herrn zu ſeinem Untergebenen, dann 
die gütige, huldvolle Sinnesart des Weibes. In der letzteren 
deutung, welche in der hd. Dichtung wohl überwiegt, verwen 
auch der junge Rückert das Wort: ihrer Milde Proben 1 254, 5. 
Wörterbücher zeigen viele Stellen. x 


Reine. Auch dieſe Bezeichnung hat ſich erſt ſeit Klopſtock k Run 
der neueren Sprache „befeſtigt“ (D. Wb. VIII 699). Zu den in 
den Wörterbüchern angegebenen Verwendungen ſetze ich folgende 2 
hinzu: der junge Rückert, Quellen, weil ſie dir gleichen faſt je 2 
Reine I 249, 90; Hölty, paradieſiſcher „Rein, und Unſchuld; ; 
Schiller, Engelreine 1292, Matthiſſon, In göttlich hoher Sen we 
reine 107; A. W. Schlegel, des Sonnenſtrahles Reine I 349; der 5 

Schönheit höchſte Reine IV 148. | 


Runde, Das auslaufende Subſtantiv wetteifert mit dei 9 
Neutrum. Ich berückſichtige hier bloß die erſtere Form. Drei 
eigenartige Stellen möchte ich beſonders vermerken: Der junge 
Rückert, des Fingers Runde VI 298, 22; der junge Schiller 11717 
Voß Gött. 1 288. Gebräuchlich iſt das Abſtraktum in Kneiplie⸗ 
dern und der Soldatenſprache, z. B. Schließt, Brüder, die Runde 
II 104, 19. Noch habe ich hinzuweiſen auf die allgemein übliche 
Setzung in der bezw. die Runde. In den Dichtungen des jungen 
Rückert iſt dieſe Redensart vielfach vertreten; ſpäter kommen wir 
darauf zurück. a Be. 


Schärfe. Von der Schärfe des Beiles Sind die Wälder ger 
ſunken 213, 36 8. Andere wertvolle Beiſpiele befinden ſich in der 
Kerkerſzene von Fauſt I, im Egmont I 2 und Zauberlehrling, in 
Herders Gedicht Germanien, in Schlegels Ueberſetzung des Ham⸗ 
let III 2 und H. v. Kleiſts Germanenſchlacht IV 6; letzteres Zeug? 
nis iſt obiger Setzung nahe verwandt, wie es der Inhalt der gan; 
zen Stellen beſagt. Im übrigen iſt das Wort ſelten verwendet. 

Schöne. Höhne kalt der Lilien Schöne J 263, 31. Ein Bild 2 
im e feiner eigenen Schöne I 284, 10. Das Wort iſt in a 
der klaſſiſchen Poeſie und auch anderswo gar nichts außergewöhn⸗ 
liches; es iſt ſchon wiederholt zum Gegenſtand kritiſcher Erörterung Br 
geworden. Er 
; Schwärze. Des kalten Marmors erniter Schwärze IV 98. 
11. Das Feminium iſt in dieſer Wortverknüpfung ſonſt unbelegt. 2 

Man vergleiche: Wann Aurora kaum noch deine Weiße (des Mar⸗ 


2 


er Rötet, A. W. SR 1 44. Ein anderes Ir 1 ü 


. 2 be e ſteht in Matthiſſons Gedicht der Herbitabend: 
der Kiefern öde Schwärze 96; bei ihm fand ich noch das Kompoſi 
tum: Rabenſchwärze 51. D. Wb. IX 2325 ff beweiſt, daß ſich der 
Ausdruck bei den Dichtern großer Zuneigung erfreut. Vorliegende 
* ſind nicht erwähnt. 


a ER RT, 


Z3iu den großen Seltenheiten in der Dichtung gehört. obwohl 
8 de ſo gebräuchlich, man möchte beinahe ſagen, abgenutzt klingt, 
BE Bene Form: 


Schiefe. des ſanftgeſunkenen Hauptes Schiefe I 254, 30. 
| Diele Stelle hat D. Wb. aufgenommen, während die nächſte un: 
beachtet blieb: Spiegel, welche die gradeſten Züge zu widriger 
Schiefe verzerren II 144, 18. Es war mir nicht möglich, einen 
dritten fremden Beleg für dieſe Kurioſität aufzutreiben. 


11. Veraltete Hauptwörter. 


Buhle. Für Geliebter, Geliebte. Mit der äußeren Geſtalt 
des Wortes hat ſich ſein Wert verändert. Luther gebraucht das 
Nomen ſtets im edlen Sinne. Bei R. iſt das dritte Beiſpiel ſehr 

fragwürdig, weshalb hier auch der Dichter die neuere Form ge 
wählt hat. Daß dir auch werde ein beſonderer Buhle I 268, 16. 

5 Und hab' in all den Stunden Kein'n Buhlen gefunden II 121, 21 f. 
Wie im Arm der Buhlerin Einer liegt verſunken II 147, 19. Das 
Port iſt in der Poeſie nicht ſelten gebraucht worden: namentlich 
in Wu. iſt es zahlreich vertreten. Auch die Romantiker haben es 
gern aufgenommen. Das herrlichſte Beiſpiel findet ſich aber in 
Goethes König von Thule. Von den füngeren Dichtern hat es 
Freiligrath noch in gutem Sinne zur Geltung gebracht. Im 
„Mohrenfürſten“ I 30 f heißt es: Verloren die Hoffnung, verloren 

die Schlacht! Dein Buhle gefangen, gen Weſten gebracht. 

| Eidam. Luther gebraucht dieſes veraltete Wort noch gern. 
Nach ihm ſind andere Bezeichnungen wie Schwiegerſohn, Tochter⸗ 
mann und andere üblich geworden. D. Wb. erwähnt zwei Bei⸗ 
ſpiele bei Gryphius und Leſſing. Auch unſer Dichter hat dies No⸗ 
men einmal gewählt: Wen ſollt' er als Eidam führen in ſein Haus 
VI 246, 15. Außerdem traf ich folgende Belege: Tell I 4; zwei⸗ 
mal in Voß „Luiſe“, dreimal in Grillparzers „Medea“; O. Lud⸗ 
wig, Hans Frei IV 8; Hebbel Nib. III, V, 9 u. a. Das gewaltigſte 
Zeugnis leſen wir in Wallenſteins Tod III, 4: Er iſt ein Unter⸗ 
tan und meinen Eidam will ich mir auf Europens Thronen ſuchen. 


58 Fehde. Dieſer altertümliche Ausdruck iſt im 18. Jahrhun⸗ 
dert wieder zu Ehren gekommen. D. Wb. führt eine lange Reihe 
von Belegen auf. Der junge Rückert: Und wenn ſie gleich nicht 
2 reden von blutbeſpritzten Fehden II 39, 1f. So wird von inner⸗ 
u use: Big, Abd allas gie Be vI 258 ve Ein 
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nungen wie Ritter, Kine Edelfräulein, Hut 175 Schutz) Ober 
lehnsherrſchaft, Zinne, Mannen u. ſ. f., die bei Rückert meiſtens 3 
zur Archaiſierung der Gedichte verwendet ſind. 


Feſte = Feſtung. Jene Form iſt alt und dichteriſch, dieſe 
durchaus proſaiſch. Rückert: hoher Feſten morſche Reſte I 244, 34. Se 
Schönſte Feſte II 55, 34. es ſinkt mit Grauen indes die Feste, ® 8 
Vaterland, ins Wüſte. II 293, 25. 9 

Geſelle, teilweiſe veraltet. Das Wort hat bei Rückert yeah 7 
verſchiedene Bedeutungen. 1. In der Bibel bedeutet es zumeiſt den 
Gefährten und Teilnehmer, der mit einem zweiten etwas gemein? 
ſam hat. So auch: Die Geſellen find raſch, die Schwerter ſind ut 
II 114, 39. Was tatſt du Geſell? II 119, 22. Ihr zwei Geſellen 
(Rieſin und Zwerg) kraus und grob II 140, 19. Geſchäftig rings 
ſich regen Werkgeſellen (Biene, Ameiſe, Kraut, Quellen, Blüte) 
J 160, 2. Denn Trug iſt ja der Liebe Spielgeſelle I 285, 8. gab ’ 
mir zum Geleite Ein Gott Gejellen IV 91, 305. 2. bezeichnet es 


RR. 
einen Untergebenen. Ein Beiſpiel: Viel Geſellen find mejeßet.. 
Und wer kann, joll Meiſter jein II 76, 24 ff. 3. = junger mer 
heirateter Mann mit der Hauptbedeutung Geliebter. Leuchtend. 
wie ihr Junggeſell VI 290, 27. Vgl. Mein Schatz ſoll andere Jung⸗ 5 
geſellen meiden Wu. 365, Ach weh! .. Daß ich geweſen dein Ge | 
ſell Wu. 658, Da lag ein ſchöner junger G'ſell Unter einer Linden . 

und ſchlief Wu. 666 u. a. Me 


g 
= 
Hinde. mhd. hinde. Die Form auf —in überwiegt in der 
Poeſie. Die auslautende Bildung iſt durch die Bibel feſtgehalten. Be 
Das Hohelied allein bringt zwei Setzungen. Ein drittes Beijpiel 
mit lebhafter Aſſonanz aus den Sprüchen (Sie iſt lieblich wie eine a 
Hinde 5, 19) gemahnt ſogleich an den nächſten Vers: Sie iſt die 1 
zierlichſte Hinde II 58, 15: ferner II 58, 25. Bisher ſind noch nicht 
zitiert: Uhland, Er rannt' auf eine Hinde I 291. Droſte⸗Hülshoff, 
Wie die Hinde witternd und ſcheu I 204; es iſt eine Hinde nur Br 
I 213; ferner I 233, III 59 u. a. Freiligrath, von der Hinde 
ſcheuen Fußtritten I 134; War's die Hinde, die in ihren Tränen 2 
Genoveven weiland ſich geſelltꝰ II 26. 

Hort. Und hoch im ſicheren Horte liegt der Haimons Kinder 
ſtolzes Blut VI 273, 28. Nun ſchleuß Dich wieder, dunkler Hort 
VI 294, 21. In der Poeſie, namentlich in Wu., ſtehen manche Bei⸗ 
ſpiele. Nach H. Fluck S. 27 iſt das Wort durch Bürger „wieder 
aus der Bibelſprache lebendig gemacht worden“. 5 


Labe, dürfte als Simplex veraltet ſein, nur noch dichteriſch. | 
mhd. labe. Rückert, O Friedensknabe, Der uns erfreut, Mit Him⸗ 
melslabe Die Erd' erneut II 105, 19 ff. Goethe im „Sänger“ und 
Schiller im „Siegesfeſt“ benutzen ebenfalls die einfache Form. Die 
ungebundene Rede gebraucht faſt ausſchließlich die Bildung auf 
ung oder Zuſammenſetzungen. Auch der junge Rückert zieht fe 
vor. Ein Beiſpiel: Im Flug die kurze Labung zu ergreifen I 257,7. 
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Lärmen. Das Maskulinum, welches als Verſtümmelung 
; aus dem ſpan. al arma erwachſen it, war zur Zeit der Lands⸗ 
knechte ſehr gebräuchlich und hat ſich in dieſer Geſtalt bis in das 
Zeitalter der Klaſſiker hinüber gerettet. In Wu., und den Werken 
von Goethe und Schiller, vor allem im Wallenſtein erſcheint es 
hier und da. In unſerem Fall zeigt ſich kleine beſondere Anwen⸗ 


a dungsweiſe: Und weil es doch nicht ſtehen kann, So fängt es einen 


Toben an II 29, 1f; hier bedeutet es jo viel wie Toſen und 
ben 

Liſt. mhd. liſt = Weisheit, Schlauheit. Der böſe Sinn, den 
wir heute in das Wort legen, wohnt ihm urſprünglich nicht inne. 

Denn fie waren mit Liſten Ebenſo gute Chriſten II 136, 3 f. In 
edler Bedeutung auch bei der Droſte: Ich weiß doch wohl ohne Liſt, 
Ich hab' gehört meinen Herrn I 172; wir würden in der Umgangs⸗ 
ſprache etwa ſagen: Ich weiß doch wohl aufrichtig, wahrhaftig uſw. 


Märe. Das verklungene Wort hat der Göttinger Dichter⸗ 
bund wieder zu Anſehen gebracht. Bei Rückert findet es ſich mehr⸗ 
mals, z. B.: Allein ſie ſangen, ſummten düſtre Märe I 252, 22. 
| Männe. Auch dieſes verſchollene Wort iſt im 18. Jahrhun⸗ 
dert wieder aufgetaucht und beſonders von den Hainbündlern und 
Romantikern mit Vorliebe geſetzt worden. Ebenſo treffen wir es 
beim jungen Rückert häufig. Wir finden es gleich im erſten Buch. 
Beiſpiele: II 10, 6; II 68, 5; III 74, 6, II 78, 28; I 247, 3; 
VI 293, 11 u. a. 

Mut. mhd. muot = Sinn, Seele, Geiſt, Geſinnung, Stim⸗ 
mung, Gemüt. In altertümlich gefärbten Dichtungen: unbeſieget 
Trotzt ſie des Königs s argem Mut VI 273, 27; Bezähmend ſeinen 
ſtolzen Mut VI 276, 13; wie ſie ſtanden finſteren Mutes VI 277,5; 
Und ſpricht dazu in trunknem Mut VI 283, 2 u. a. 


Pfund. Figürlich bedeutet dieſer echt bibliſche Ausdruck, 
genau wie das griechiſche Talent, die einem jeden mitgegebenen 
geiſtigen Fähigkeiten oder irdiſchen Beſitztümer. Man findet ihn 
vornehmlich bei bibelfeſten Dichtern. So bei Schiller: du willſt 
alſo . .. dein Pfund vergraben? Räuber I 4; Goethe, Ich kann 


und will das Pfund nicht mehr vergraben I 6; Rückert, Der Mann 


tt wacker, der ſein Pfund benußend, Zum Dienſt des Vaterlandes 
kehrt ſeine Kräfte II 292, 1 f.; Droſte⸗Hülshoff, So habe ich deine 
Pfunde in Frevelmut vergeudet II 58. Auch Scheffel, Der Jubilar 


im Neckartal V 8 u. a. 


Stunde. mhd. ſtunde, ſtunt. Das Wort hat urſprünglich 
den Sinn von Zeitpunkt. In der Redensart bis zur Stunde lebt 
die ältere Bedeutung noch fort. Der Ausdruck zur Stunde mit dem 
Begriff ſofort, noch in demſelben Augenblick iſt heute bereits aus 
der Schriftſprache gewichen: dagegen wird es landſchaftlich, z. B. 


nundd. uppeſtund, torſtund, weiterhin gebraucht. Das nunmehrige 
zur Stunde, wie es im Nachrichtenſtil gang und gäbe iſt, hat den 


8 Begriff ee akt 


Wieiſe: I 274, 26; II 67, 34; II 141, 16. 


aus dem 18. und 19. 
erſten Bedeutung. Di 
Ä engerung. Darum hier eine auf r 

legen: Im Wu. mindeſtens 20 mal. Mat 
220 A W. Schlegel 1 130 u. a. Rückert II 1 
11f. Uhland 1 156. Grillparzer IV 16 u. a. $ 6 
16 u. a. O. Ludwig Erbf. IV 1. Lenau gebraucht fie 
heutigen Bedeutung. a 


Ur, in Hebbels len treffend durch Auerſtier 
Das veraltete Subſtantiv iſt vor allen übrigen Dichtern be 
Kleiſt und Rückert bezeugt. Bei dieſem z. B.: Da noch der Ur Di 
deutſche Wälder ging II 113, 25 f. Dieſe Stelle iſt ebenſo nenne 
wert wie der Beleg in Schillers Romanze vom Kampf mit dem 
Drachen: Gewohnt, den wilden Ur zu greifen XI 277. Für eine 
Einwirkung kommt nur Kleiſt Hermannsſchlacht (dort mind 
6 mal) in Betracht. 55 


III. Mundartliche Hauptwörter. 
Buſef leckle. Der aus das A bezeichnet ein Sr rug, 


hebt. In unſerem Fall e hebentet er das Leibchen ber Meibs- a 
. 55 Sur und a ( Schmeller I 786): Daß 55 . 


bücher verzeichnen benen i Beleg In bel Dichtung, 
vielleicht auch in der mundartlichen Poeſie, iſt das zuſamme ngeſetzt 
nt mit der beſonderen Bedeutung gewiß ſelten. 


Buſenlaken Buſentuch. mhd. lachen. Im Oberdeutjcen 
hat ſich die alte Form erhalten; die neuere kommt im 15. Jahr: 
hundert auf und gehört dem undd. Sprachſchatz an. Wir finden es | 
u öfters bei den niederdeutſchen Dichtern: Voß. Tieck, Heine, 

Droſte⸗Hülshoff Freiligrath, Reuter. Von Voß hat es Rückert 
men Will es in die 1 packen Tragen heim im 
Buſenlaken I 57, 25 f. 25 

Dirne. Dieſer Name hat im vergangenen Jahrhundert fei 
nen alten guten Ruf gänzlich verloren. In der Landſprache und 
der mundartlichen Dichtung, um nur eine zu nennen: Kein Hü⸗ 
ſung, erhält ſich immer noch ſein früherer Wert. Lenaus von 

engherzigen Wiener Zenſur einſtmals geſtrichenes Gedicht! 
nung im Traum hat dieſen Ausdruck mit ſeinem ganzen Ekel 
Schmutz recht wirkungsvoll zur Geltung gebracht, nicht anders 
jeinem Kauft. Der junge Rückert ſetzt ihn nach der guten 


Do de, zumeiſt oberdeutſch für Puppe. ein’ altdeutche 2 
II 111, 13. Dieſe Bezeichnung findet man nicht oft in der 
8 noch 5 in der eigentlichen Schriftſprache. Die K 


. 


ars Beben. im „Wunderhorn“ und die fränkiſchen Volkslieder führen 
eeinige Belege. Außerdem ſtieß ich auf folgende: A. W. Schlegel 
II 247; Mörite II 153; Hebbel M. Magd. I 3. Auch bei Droſte⸗ 
Hülshoff; ſ. Linnartz S. 9 9, Das niederdeutſche Wb. von Schambach 
führt es ebenfalls auf. 


Flinder, bei Goethe vereinzelt Flinter, landſchaftlich für 
Flitter. Das eigentümliche Nomen tritt erſt im Spätmbd. auf. 
Seht der Weihnachten Goldenen Flinder II 99, 35 f. Auch dieſer 
Ausdruck begegnet in der Dichtung nicht oft. D. Wb. III 1799 gibt 

eine andere Stelle bei Rückert an. Schambach verzeichnet Flinder 
nicht; doch wird es im Nod. noch gehört, vgl. Heyſes Hand⸗ 
wörterbuch. MN 


Gaden, eine einräumige Wohnung oder ein Verwah⸗ 
rungsort. Es iſt urſprünglich „ein oberdeutſches Wort, das aber 
bis ins Ndd. vordrang“ (Kluge, Wb. 124). Früher hatte es eine 
große Geltung, heute lebt es nur noch mundartlich fort. Erhalten 
bleibt es in Ortsnamen, wie Berchtesgaden u. a. Bei Rückert be⸗ 
zeichnet es eine verſchloſſene Höhle, einen tiefen Schacht, der zur 
Aufbewahrung dient. Geht noch einmal der Greis zum Gaden 
VI 294, 8. Andere Belege: Wieland Oberon 4. Geſang V 114. 
Uhland, Der König ſtand im Gaden I 172. In dem mundartlichen 
Roman Jeſſe und Maria von H. Mazetti und in Ganghofers Die 
Martinsklauſe iſt das Subſtantiv wiederholt anzutreffen. S. er⸗ 
wähnt einen anderen Beleg bei R. 


Kühling. Wer biſt du? „Der Frühling!“ Und reit'ſt 
durch die Kühling? II 138, 3f. Ich kann mir nicht denken, daß 
bei der Wahl dieſer ſonderbaren Form lediglich der Reim maß⸗ 
gebend geweſen iſt. Die Bildung läßt ſich auch ungezwungen gram⸗ 
matiſch erklären: Das Suffix ⸗ung ſchwächt ſich oberpfälziſch zu ⸗ing 
ab (Weinhold b. Gr. S. 36, 8 20). Die Mundartdichter Nürn⸗ 

bergs aus dem 18. und 19. Jahrhundert haben derartige abge⸗ 

ſtimmte Endungen vielfach. Ich erinnere zunächſt an J. K. Grü⸗ 
bel, den wir beſonders aus einem Beitrage Goethes zur Jen. Allg. 
bean kennen, ferner an W. Weikert, Rietſch, W. Marx, 

W. Zuckermann u. a. Eine knappe Auswahl von ihren Gedich⸗ 

ten bietet die Stimmenſammlung von J. M. Firmenich (II 385 

bis 397). Dort allein treffen wir: Teuring, Oachting, Verzweif⸗ 

ling, Zeiting, Mahning, Ordning, Unterhalting und Derhuling 

(Erholung). Rückert, der zur Entſtehungszeit des vorliegenden Ge⸗ 

dichtes bereits aus dem Borne der Mundart ſchöpfte, kann das eine 

oder andere lite rariſche Erzeugnis dieſer Handwerksmeiſter gekannt 
haben. Allerdings muß hier nachdrücklich hinzugefügt werden, daß 
die Abtönung der Endſilbe ⸗ung auch im Hildburghauſiſchen gang 
Aund gäbe iſt: wenn wir das Gedicht eines recht Aufgeklärten: As 
Re get nett töller zu wie in der Welt Firmenich II 161 ff kennen, fo 


ſtehen Setzungen vom Fleming, Brofes, Ur, Goethe und Schill 


erworben. 


jen, Euch wird er austilgen 35 (val. oben). 


nicht erſichtlich, ob R. hier das wenig übliche Feminium (DWb. 


| wirkung irgend eines undd. Dichters, ſehr wahrſcheinlich Bürgers, | 


übliches Wort für Schuppen, Stall, Scheuer. In der 1 


Es Eiäla in Firmenichs Sammlung II 156 lehrt. Daß du gel 


nem e 


Kürbs. Sen 11817 ee es, 
Kurpsappel. Die gepreßte Form Kürbs it wahre e 
Herkunft. Ich fand fie in der geſamten Dichtung nur bei 2 
Schlegel 1 343. Daß R. auch in dieſer Richtung von feinem 
beeinflußt iſt, ſteht ganz außer Frage. Einen viel größeren! 
in der Anwendung hat benachbartes „Pfirſch“ erlangt. Im Di 


Vor allen kommt Goethe mit ſeinen Proſaſchriften in Betrach 5 
Außerdem fand ich Belege bei Hölty, Wieland und Lenau. Inn 
der Schriftſprache haben beide Formen e kein Bee = 


Lilgen. Daß du ſtrahlſt als wie die Lilgen J 284, 11 (Reim: 
tilgen). Und wollen jetzt im Feld ſich pflücken Lilgen Sl. I 28, 22. 
Vom 14. Jahrhundert an erſcheinen die Formen lilige, lilge (DWb. 
VI 1021). Tieck, deſſen Einwirkung auf Rückert hie und da unver⸗ 
kennbar iſt, hat mehreremale „Lilgen“. Dann bei Reuter heißt es: 
Un Waterlilg' un Watermümmel Kein Hüs. V. 3661; mang de ee 
Waterlilgen rin ebd. V. 3643. Im Nod. muß demnach e 
Wortbildung nicht ganz fremd ſein. Ueber Ausſehen und Bedeu⸗ 
tung dieſes orthographiſchen Wechſels (H. Paul. Gr. § 63 u. a.) 
geben zwei Verſe im Wu. einigen Aufſchluß: Ihr Roſen, ihr Lil⸗ 


Schiefer, Schie fern. Die Schiefern knattern. Es it 


IX I) hat anwenden wollen oder den bei Schmeller (Wb. 385) mit 
Nachdruck verſehenen Singular Der Schiefern. Weiter muß zur 
Erklärung herangezogen werden, was O. Weiſe in ſeinen „Mund: 
arten“ S. 53 ſagt: „In verſchiedenen Gegenden hat man von 
männlichen und ſächlichen Wörtern auf el und zer ſchwache Mehr. N 
heitsformen auf sen gebildet, ſagt alſo im Bayriſchen die Mit⸗ 
teln“ uſw. Genug, in der eigentlichen Schriftſprache iſt die Me e 
heitsendung dieſer Worte ſehr ſelten. 3 
Schöppe. In dem Gedicht Der fehlende Schöppe II 117 . 
kommt das Subſtantiv 7 mal vor. Hier liegt offenbar eine Nach! 


vor. DWb. XI 1441 ff. liefert Stellen bei Gellert, Muſäus, Thüm⸗ 
mel, Leſſing und Bürger. Auch O. Ludwig führt im — A 
zeichnis zur „Agnes Bernauerin“ Gerichtsſchöppen af. 5 


Stadel. Nach Adelung IV 646 ein nur in Oberdeutſchlar a 


von Hildburghauſen iſt es kein Fremdling, wie dies das Ge 


5 en 1 15 von Hürd' und Stadel I 265, 30 Heyne III 736 bringt 
5 ein teln ei 1 ee 5 702 5 das Nomen | 


= 25 wenn Sierau 


= 25 Traue. Der Gebrauch dieſes Wortes im Sinne von 
5 dn beſchränkt ſich keineswegs auf das udd. Sprachgebiet; 
Schambach erwähnt dieſe Bedeutung überhaupt nicht. Wir finden 
es auch bei den thüringiſch⸗ſächſiſchen Dichtern. Weigands Anſicht, 
Nees habe im Thüringiſchen den Begriff von Verlobung, muß daher 
erweitert werden. Im folgenden berückſichtige ich hauptſächlich 
ſolche Belege, die bislang nicht aufgenommen wurden: Rückert, 
Ihr Brautkelch iſt die Sonn’, um die im Ringe Staubfäden gleich 
Planeten ſtehn zur Traue IV 99, 11 f. Es bleibe dahingeſtellt, ob 
wir hier eine Nachahmung Klopſtocks (Magon a. a. O. S. 50) oder 
Voſſens (Luiſe III) annehmen müſſen. Doch glaube ich mit Sicher⸗ 
heit feſtzuſtellen, daß das Beiſpiel in dem Buch Annette XXXVII 
41, des jungen Goethe eines der bemerkenswerteſten Dokumente 
für dies auslautende Subſtantiv, auf Chr. F. Weiße (u. a. S. II 
1354) hinweiſt; dieſes Zeugnis konnte den Lexikographen nicht be 
kannt ſein, weil die Gedichtſammlung des Leipziger Studenten 
in der großen Weim. Ausgabe zum erſtenmal gedruckt erſchien 
Außerdem begegnen uns zwei Fälle bei O. Ludwig: III 614 und 
III 638, wo wir dieſelben Reime wie bei Goethe antreffen. Und 
dieſe ſtehen hinwiederum bei Fritz Reuter. Wie ſagt Marik V 136: 
Jehann, kein Hüſung — keine Tru. Auch in der „Franzoſentid“ 
(cap. XIV) und in Hanne Nüte V. 3234 und 6852 ſtoßen wir eben⸗ 
falls auf dieſes auslautende Nomen. Im übrigen verwendet es 
die Dichtung ſelten. 


f Trumm in der heutigen Serve unngebräuchlich man 

verwendet zumeiſt den Plural. mhd. drum, trum bezeichnet End⸗ 

ſtück, Ueberreſt, Bruchſtück. Ich verweiſe noch einmal auf den oben 

unter Kühling bereits genannten Nürnberger Schneidermeiſter 

und Dichter Weikert: Er koh das Trum nicht kröig' Firm. II 391: 

in der Ueberſetzung etwa: Er kann das Ende nicht kriegen. Aber 

auch in der höheren Dichterſprache begegnet das Neutrum. Bei⸗ 

ſpiele: Voß, Ovid; vgl. S. II 1394. Novalis H. v. Oft. 1 5 

RNückert, Kein Malzeich ten iſt blieben, Kein Trumm und keine Spur 

II 116, 25 f. Hier bedeutet es wie im folgenden: Ueberreſt: Frei⸗ 

lligrath, Und dein Stamm, der hohle Trumm, Voll Geſumm IV 136. 
Von den neueren Schriftſtellern hat es beſonders e 

. (Schloß Hubertus!) zu Ehren gebracht. 


Trummel. Mir zu Geſellen, wähl' ich Pauk' und Tan 
Be 5 meln IV 102, 31. (Reim: tummeln). In der oberpfälziſchen 

Mundart läßt ſich eine allgemeine Umtönung des o nach u feſtſtel⸗ 
len. Es heißt dort: Dunner, Trumpeitter, g'numma, e 


g'funna u. ſ. f. Die Mundart von Nilonberg iſt in dieſem Ver⸗ 
fahren der o⸗Färbung wohl am regelmäßigſten. In dem „Lied auf 
die Reichsarmee nach der Schlacht bei Roßbach“ von K. Ara E 
menich II 385 ff. leſen wir die Verſe: 85 


Höit und Flint'n koh mer find'n, 
Trummel, Schnappſäck, Deg'n. 


Auch im Wu. traf ich dieſe Bildung, z. B. 347, 446, 501: S. ver 
zeichnet mehrere Zeugniſſe von Goethe, Heine u. a. Auch Cham 
bach führt ſie auf. ee 


Anke, noch nicht feſt in der Eee mhd. unc bedeu⸗ 
tet Schlange. In dem Sinne Lurch, Froſch, Kröte erſcheint das 
Wort erſt nhd. Nach Adelung IV 1257 iſt es nur in einigen Ge⸗ 
genden üblich. Unter dieſen dürfte wohl Niederdeutſchland den 
Vorrang einnehmen, wie das die nächſten Beiſpiele beweiſen ſol⸗ 
len: Außer Voß gebraucht dieſe Bezeichnung Bürger häufig; die 
ſchönſten Anwendungen ſtehen in ſeinen Balladen Leonore und 
des Pfarrers Tochter von Taubenhain. Ferner Arndt III 37, 
Hebbel Nibel. III, II 1. Freiligrath, Unten auf kriſtallenem 
Stuhle Thront die Unkenkönigin I 32; man achte hier auf die u⸗ 
Aſſonanz. Gruß dir, Königin der Unken 1 33. Val. damit den 


Unkengeſang in Hanne Nüte. Alsbald taucht die Bezeichnung in Bi. 
Mitteldeutſchland auf. Einen nennenswerten Beleg mit wunder 9 
barer Lautmalerei (un, un, un) fand ich bei Novalis: Da geht er 
noch irre zu nächtlicher Stunde Und ächzt wie Unken aus flam⸗ N 
mendem Munde 1 111. Von Mitteldeutſchland wandert die Be. 
„Unke“ nach den Oberlanden. Rückert, Sein Schöpp' hält G. 


richt bei den Unken II 117, 17 gemahnt ſogleich an Bürger. Ferner 
Lenau I 274. Die Entſtehung dieſes Wortes gründet ſich auf den 
0 Naturlaut, der vornehmlich gegen Abend ſo geſpenſterhaft 
und ſchaurig aus den Tümpeln und Mooren herübertönt, und = 
hängt ohne Zweifel mit einer alten Volksſage zulammen; die An ° 
wendungen laſſen letzteres vermuten. Wie bereits Ovid in dem 7 
berühmten Verſe Quamvis sint sub aqua, sub aqua maledicere 
te mptant den Schmähruf der ranae und ein Poet aus der erſten 


Hälfte des 16. Jahrhunderts (Wu. 644) das „Wadwad“ einer bee: 
häbigen Kröte meiſterhaft nachahmen, ſo hat Scheffel im „neunten 


Blatt“ ſeiner „Waldeinſamkeit“ den Klagelaut der Unken durch 
unk noch viel naturgetreuer wiedergegeben als oben erwähnte 

Dichter. Auf Grund dieſer tiefdunklen Naturſtimme bildet Voß 
auch das Verbum unken; z. B. Gött. 195. Es iſt — bei 
Schambach ſteht Unke in dieſer Bedeutung nicht. | 


Wank. Schambach weiß mit dem Wort nicht viel anzufan⸗ Ze: 
gen, tut aber damit recht, daß er auf wanken hinweiſt. In der 
Redensart ohne Wank = ohne Wanken gebrauchen vornehmlich 
die ndd. Dichter das etwas altertümlich klingende Nomen noch hie 
und da. Ich nenne: Voß Gött. I 234. Bürger; Fluck a. a. O. 


En 


8V˙ꝛececiligrath, Ihr ohne Falſch und ohne Want III 39. Von 


wem es R. übernommen hat, ſteht nicht feſt: Mit Hand und Fuß 


RS ſchnürt ſie der Scherg an ohne Wank II 140, 3. 


Waſen, aus der Grüfte Waſen Sb. I 5, Im Hildburg⸗ 


| hauſiſchen hat das Subitantin laut eines Gedichtes bei Firmenich 
II 161 ff die Bedeutung von Dunſt. Gleichwohl glaube ich, daß 


für den vorliegenden Fall der zweite Sinn des Wortes: Raſen in 


Frage kommt. And dieſen Begriff legen wir obiger Stelle um jo 


lieber bei, wenn wir einmal die beiden Verſe 3693 f. aus Kein 
Hüſung gegenüber geſtellt haben: De Tid hett Wrauſen dräwer 


deckt Un ut de Gräwer Blaumen weckt. Dieſes Beiſpiel bei Reu⸗ 
ter wirft gleichzeitig einiges Licht auf die geſchichtliche Zuſammen⸗ 


gehörigkeit (Wraſen = Waſen, Raſen) beider neueren Abweichun⸗ 

gen. Die Dichtung hat Waſen ſelten verwendet; z. B. Wu: 273 
Maler Müller, Freya a. a. O. IV 55; Mörike II 142. In man 
chen geographiſchen Bezeichnungen der Schweiz und anderwärts 
iſt dieſe Bezeichnung verewigt. 


Weiler bedeutet 1. ein kleines Gehöft, 2. eine Gruppe von 


ſolchen, ſoweit ſie noch nicht den Namen Dorf verdient. Das Wort 


iſt hauptſächlich in Mittel⸗ und Oberdeutſchland daheim. Dort fin⸗ 
den wir auch manche mit Weiler zuſammengeſetzte Ortsnamen. 
Rückert: Und dämmernd ſiehet ſie die Häuſer des Weilers aus der 
Ferne ſchon VI 271, 3f. Er folgt getroſt mit ſichern Schritten dem 
Rufe zu des Weilers Hütten ebd. 31 f. Auch niederdeutſche Dichter 
haben dieſe Bezeichnung aufgenommen: Droſte⸗Hülshoff I 293. 
Freiligrath, Ihr Weiler ſtill und grün (In Graubünden III 63). 


Werkelgang. Und auf des Lebens Werkelgang Mir 


kaum ein Blümchen blühte I 298, 35 f. R. kannte den Ausdruck 


entweder aus der Umgangsſprache oder hat ihn bei Voß geſehen. 
Nach Weigand II 1247 kommt dieſe merkwürdige, nur im Volke 
gebräuchliche Art der Zuſammenſetzung ſchon im letzten Viertel 


des 14. Jahrhunderts vor. Gegenſtand ſeiner Erörterung bildet 


Werkeltag. Er denkt ſich das Wort aus Werkentag entſtanden. 


Moden = Rocken, ein in Niederdeutſchland beheimatetes 
Subſtantiv, das dieſelbe Entwickelung durchgemacht hat wie oben 
erwähntes Waſen und ebenſo ſpärlich vertreten iſt. A. W. Schle⸗ 
gel, Weil du heut ganz leer den Wocken ſpannſt II 196. Novalis, 
nahm Moden und Spindel; zu den Alten, die... nach ihren 
Wocken umhertappten H. v. Oft 19. Rückert, Da fand ſich keine 
Hexe mehr, Kein Beſen und kein Wocken II 126, 23. Auch bei Frei⸗ 


ſligrath: |. S. II 1646. 


a die von nen i Dichten 1 an Pl 10 den 
0 ihrem Sprachſchatz ausſchließlich angehören werden: 5 


. Geßner gebraucht in ſeiner gehobenen Proſa faſt regelmäßig 5 

Braune ſtatt Braue; er hat ſich anſcheinend durch das Eigen⸗ i 
ſchaftswort braun verführen laſſen. Auch bei Rückert leſen wir 
dieſe Neubildung wieder, wenn er z. B. ſagt: blitze nun mit 
Augenbraunen II 300, 36. Im übrigen bevorzugt R. ſtets Brau. 
Daß aber nicht immer der Reim allein die Wahl des Wortes ber | 
ſtimmt, beweiſen außer Geßner u. a. auch Goethe (3. B: Laune 
D. Verl. I Vers. 35) und Fauſt I Vers 41 und Grillparzer II 4. 


2. In dieſem Zuſammenhange iſt die willkürliche Form La⸗ 
ven 246, 35 Larven zu erwähnen. Hier kann nur der Reim 
Braven den Anſtoß gegeben haben. Es hat ein holder Stern über 
Rückert gewaltet, daß der verbitterte Schopenhauer dieſe verwegene 
„Sprachverhunzung“ nicht zu Geſicht bekommen hat; ich glaube, es 
Wäre das zum Unheil unſeres Dichters ausgeſchlagen. Vielleicht 
kannte der kühne Reimſammler den vielzitierten Anfang eines 
nn a bekannten fränkiſchen Volksliedes: Reim dich od'r 2 Be 
red Dich! u 


| 3. Unter dem Zauber des Reimes ſteht auch Bron nen. Das 2 
Wort iſt zwar, ſtreng grammatiſch genommen, eine organiſche Wei⸗ 
terbildung von mhd. brunne nach dem Muſter mhd. jun = Sonne. 
Aber dieſe Form liebt ausſchließlich die Poeſie. Wir treffen ſie wie⸗ 
der beim jungen Rückert an, z. B. hat er fie im Gedicht Der Wr 
delsbronnen II 122 nicht weniger als 9 mal feinem Stil gerect 
und ſeiner Art getreu zur Anwendung gebracht. Aehnliches könnte 
man anführen von Leu, ein rein poetiſches Wort, das ebenfalls 

eine hiſtoriſche Grundlage beſitzt; mhd. lautet es lewe, löuwe, len. 

Rückert: Daß du zu Leuen Sie auserſehen II 106, 65. Das bekann 
teite Beiſpiel bringt Schillers Lied von der Glocke: Gefährlich h re 
den Leu zu wecken. 


4. Anders ſteht es mit den beiden nächſten Ausdrücken. 
Drommete das entſchieden edler klingt als das härtere, aber 
charaktervolle Trompete, hat unſer Dichter 4 mal geſetzt: I 49,17; 
IV 102 Neberschrift IV 285, 37; VI 277, 34. Der ülthetifde Ge 

ſichtspunkt waltet auch bei der Bevorzugung der vornehmlich durch 
die SD en, an 0 de em vor. 155 e 1 


W 39 — 


8 1 Nach dieſer kleinen Ueberleitung beſpreche ich die vorgenom⸗ 
menen Spezialausdrücke und zwar nur einige wichtige: 

A l[penhorn. Zur Erklärung des Zingelhorns ſchreibt 

e (IV Abt. 4, 84 Z. 21 ff) in einem Brief an Frau von Stein: 


8 „Horn heißen ſie hier den höchſten Gipfel eines Felſens, der meiſt 


mit Schnee und Eis bedeckt iſt und in einer ſeltſamen Horngeſtalt 
oft in die Luft ſteht.“ Das Beiſpiel bei Rückert iſt in den Wörter⸗ 


Büchern nicht angegeben: und ſchaut Ueber ſich die Alpenborne VI 


272, 24 f. Einen anderen Beleg bringt der erſte Geſang der Dich: 
tung Das Hoſpiz auf den Großen St. Bernhard. von A. von Droſte⸗ 

Hülshoff: am Alphorn blau III 95. Die Bezeichnung kann nur 
| gelegentlich und darum ſelten in der Poeſie vorkommen. 


Barbarazweig. Schmeller Wb. 1 268 ſagt dazu, es ſei 
ein Zweig vom Kirſchbaum, der, um mit jeiner Blüte das Chriſtfeſt 
feiern zu helfen, drei Wochen vorher, am Barbaratage, abgebro⸗ 
chen und an der Ofenwärme (Rückert: im Zimmer hütend II 107, 
3) in ein Gefäß mit Waſſer geſtellt wird.“ Nach Rückerts Worten 
(ebd. 2) iſt dies eine „fränkiſche alte Sitt',“ die er in Ehren halten 

wolle. Unter dem Titel Barbarazweige hat er drei Dichtungen 
zu einem Zyklus zuſammengefaßt. DWb. und Heyne kennen den 
Ausdruck nicht, wohl aber Sanders, der ein Zeugnis bei Heinrich 
ig (1864) bringt. 


Gockel, aus der Haus⸗ und Kinderſprache. Wer denkt hier 
nicht an das humorvolle Märchen „Gockel, Hinckel und Gadelein“ 
von Klemens Brentano und an Mörikes Meiſteridylle vom alten 
Turmhahn. Rückert hat dem Hahn Gockel eine ganze Erzählung 

„Des Hahn Gockels Leichenbegängnis“ II 137, gewidmet, die zwar 
aus dem Altengliſchen ſtammt, aber doch wegen der muſterhaften 
Nachbildung als ein Meiſterſtück angeſehen werden darf 


> Keiler (II 294, 17) bezw. Keuler (Sl. I 9, 23). Auch Die: 
ſer Fachausdruck, der ſoviel bedeutet wie junges, männliches Wild⸗ 
ſchwein, das heftig um ſich haut, kommt in der Literatur nicht häu⸗ 
fig vor; er wird mit keilen = hauen, andrerſeits mit Keule in Zu: 
8 ſammenhang gebracht. Ich bringe eine neue Aufſtellung von eini⸗ 
gen Belegen: Bürger II 402; Müllner, Schuld 1 8; beide gebrau⸗ 
chen die erſte Form. Maler Müller IV 214; Mörike I 141; Schef⸗ 
fel, Tompeter 5. Stück u. a. ſetzen Keuler. 

Meſſe, das auf der Meſſe oder dem Jahrmarkt gekaufte Ge⸗ 
ſchenk. Adelung III 481 kennt ebenfalls die immer noch gebräuch⸗ 
liche Redensart einem eine Meſſe ſchenken, kaufen. DWb. VI 2113 

führt ein Beiſpiel bei Leſſing an. H. Paul Wb. 354 verlegt den 


| 2. Ausdruck in dieſer Gebrauchsweiſe nach dem Norddeutschen; ob mit 


Rercht bleibt dahingeſtellt. Die Verfaſſer der Wb. find ſehr ver 
legen um Zeugniſſe. Ein ſchönes Beiſpiel bei Rückert: Kaufte 
ſie mir eine Meſſe, Recht ein köſtliches Geſchmeide II 62, 17. 


Be u 


Quirl. Recht harmlos und unbedeutend ſieht die Stelle Pe : eh 
Rückert aus: Sie rührt mit vaſchem Quirl für mich im Topfe 1 289 

11, aber wichtig iſt ſie andrerſeits für den Ausbau dieſer Abhand- | 
lung geworden. Gewiß darf das Wort in der Dichtung als eine 

Seltenheit betrachtet werden; und wenn er in Voſſens Luiſe vor⸗ 2 
kommt, ſo kann uns das nicht wundernehmen. Aber alles dies er⸗ 5 
freut uns nicht jo ſehr. Man denkt nunmehr unwillkürlich am 


Ende der erſten Zeile des in Rede ſtehenden Sonetts ſogleich aan 
die „Sudelköcherei“ in Fauſt I. Rückerts Gedicht iſt gänz⸗ 7 
lich abhängig von dieſem Teil. Hie wie dort findet ſich Bi. 
zunächſt die ſeltſame Zuſammenſetzung Hexenküche; in Gut 
1 begegnet auch das von Goethe gebildete Kompoſitum 15 
umwittern (Goethe: . . . erichüttert Vom Zauberhauch, der 
euren Zug umwittert. — Rückert: .. von dem Zauberhfaude, 


Bis hieher mich umwittern die Gerüche.). Ferner ſtehen a 
hier wie drüben die ſehr ſeltenen Reime Seſſel — Keſſel, 7 
als Parallele zur obigen Stelle der Vers Was quirlt ihr in dem 

Brei herum XIV 117 und weitere Kleinigkeiten. Damit nicht ge⸗ 

nug. Gerade der letztere Vers vergegenwärtigt dem Leſer das ge⸗ 

ſamte Bild der Hexenküche, das vom Rückert'ſchen nur individuell 
abſticht. Wir können faſt ſagen, wir haben hier dasſelbe Gemälde: 

Die Zauberformeln deklamierende Hexe bei den tönenden Keſſeln, 
ſingenden Kochtöpfen, klingenden Gläſern und klirrenden Schalen 

mit dem Schaumlöffel in der Hand gemahnt ſofort an die Sprüche 
murmelnde Amaryllis, die mit den Keſſeln raſſelt und mit den 
aufgeſpülten Schalen klappert und mit dem ſauſenden Quirl in 
dem lärmenden Topfe herumfährt, der Stunde harrend, „wo ich * 
muß kommen, und ans Türchen klopfe. “Mit einem Mal erſcheint 5 
hier Rückerts Verhältnis zu Goethe in einem ganz anderen, wohl 

micht gerade günſtigen Lichte. 


Schlag. Im Forſtweſen bezeichnet dieſer Fachausdruck eine 
Abteilung im Walde, die beſtimmt iſt, abgeholzt zu werden. Der 
Forſtherr kommt und ſät den Schlag . .. dann kommt er wieder, 
Schlägt einen Teil des Schlages mieder II 64, 13 ff. DWb. führt 
dieſe Verſe auf, ebendort auch Zeugniſſe von Goethe und G. Keller. 
Außerdem: W. Meiſters Lehrj. VII, 6 und O. Ludwig, D. Erbf: 
‚19. Unter dieſen Abſchnitt gehören noch einige andere fachmän⸗ 
niſche Bezeichnungen wie Revier II 80, 19; Holz (= Buſch, Wald) 
II 63, 12; Gehege II 61, 15 und I 289, 21 die den beſonderen Teil 
des Rückert'ſchen Sprachſchatzes vervollſtändigen. Es ſind dies 
meiſtens Ausdrücke, die den Jägerliedern im „Wunderhorn“, bei 
Ditfurth, in anderen Sammlungen und endlich bei unſerem Dich⸗ 
ter das eigentümliche Gepräge geben. 

Span. Rühr 11 dem ungeheuren Spane Den Keſſel um 


II 296, 12 f. Im DWb. X 1864 ſteht dies Beiſpiel mit Recht unter 
den „starken Uebertreibungen“, mit Recht, weil die eigentliche Be 


Kr ng des Wortes doch erſt vollſtändig durch Rückert erweitert 
worden iſt. Freiligrath hat ſolche „Uebertreibungen“ mehrmals: 
DR Und einen friſch gehaunen Span Vom Haufe des Verrina I 147; 
Er hieb den Span aus jeder Turmespforte I 168; die deutlichſten 


8 en in dem a Ihr kennt die Sitten wohl der Schotten 


Steile. In Gebirgsgegenden it dieſer Ausdruck nichts 


Fremdes. Mit Campe nehme ich an, daß die folgenden Belege 


nicht etwa den abgezogenen Begriff des Steilſeins, ſondern die 


ſteile Stelle ſelbſt darſtellen: Goethe, Das Waſſer entſtürzt der 


Steile des Felſens I 288. Rückert, Die Steile des Berges VI 247, 
7; durch Sturz und Steile VI 273, 3. Droſte⸗Hülshoff, unermeßlich 


ſcheint die Steile, Linnartz a. a. O. S. 23 faßt dieſen Beleg als 


Abſtraktum auf. Noch ſpärlicher in der Poeſie iſt das oben zitierte 

un vertreten; die Stelle weiſt unbeſtritten auf Wielands Oberon 
7. Geſ. V. 784 hin: Unmittelbar anzuſchließen wäre: 

Stirn, ein Wort, das den vorderen, oberen Teil eines Fel⸗ 

ſen, die erhabene Vorderwand desſelben, benennt. Beliebt iſt es 


vornehmlich in der Verbindung Felſenſtirn. An der Felſenſtirn, 
der ſchroffen, Klimmt empor des Jägers Mut. VI 271. 29 f. Bis 


wo mit ſcharf geſchliffenen Zacken Die Felſenſtirn den Pfad ver: 
baut VI 292, 16 f. Ueber die kahlen Stirnen II 144, 1. Andere 
Dichter: Bürger II 370, Matthiſſon 26; Freiligrath I, 85. 


V. Hauptwörter mit wechſelndem Geſchlecht. 


Zu dem bekannteſten dieſer Zwitterelemente gehören: der oder 
das Fleck; der oder das Teil. Rückert ſchreibt: Welch ein Fleck 


im Fall ich traf II 62, 17. Alte, die gekehrt ihr Teil II 81, 34. Bei 


gewiſſen Zuſammenſetzungen wie Gegenteil, Vorderteil, Hinter: 
teil bedient man ſich auch heute noch in der Schriftſprache des un⸗ 
geſchlechtlichen Worts. Man könnte eine Anzahl von Belegen für 
die beiden Neutara aus der Literatur aufführen; allein es würde 
den Rahmen des einleitenden Abſchnitts überſteigen. Eingehende 
Unterſuchung verdienen dagegen: 

Das Chor für der Chor. Es iſt ſchon wiederholt darauf 
hingewieſen worden, daß Klopſtock beinahe ausſchließlich die neu⸗ 
trale Form verwendet. Er iſt jedoch keineswegs der erſte, bei dem 
wir dieſe finden. Wu. 614 bringt bereits ein früheres Beiſpiel; 
es heißt da: Cäcilia b'ſtellt ein Muſikchor. Das ganze Gedicht iſt 


in volkstümlichem Tone gehalten: es kann deshalb fein Zweifel 
darüber beſtehen, daß die gemeine Umagangsrede zur Setzung des 


Neutrums geführt hat. Ferner finden wir es regelmäßig im erſten 
Teil von Goethes Fauſt, ſowie in ſeinen Balladen Hochzeitslied 
und Der Gott und die Bajadere und endlich in der Kantate Deut- 


Be; ſcher Parnaß. Ueberall iſt es in edlem Sinne geſetzt, wie auch bei 


E. Kleiſt: Geſänge, die das Chor der Nymphen liebt, 70 bei Wie⸗ 


land: Der Vögel frühes Chor Oberon 1 12 i Ge 5 i 
Romantiker lieben es. Tieck ſagt in Sternbalds? 
Tage ſingt das ganze Vögelchor; und A. W. Schlegel . 
Götter ganzes Chor I 24. Letztere Stelle klingt leiſe 
an: Der Waldesgeiſter reges Chor VI 270, 21. Außer ihre 
es die weſtfäliſche Dichterin; K. Linnartz, a. a. O. S. 16. 


Die Echo, ſtatt das Echo. Von den Humaniſten wurde 
antike Form übernommen, und erſt im 18. Jahrh. erfolgte il 
Neutraliſierung. Freilich geſchah dieſer Vorgang in der Wei 
daß Geßner noch die erſte Bildung feſthielt, während Goethe f 
ausſchließlich das Neutrum benutzte. Nach langem Suchen fand ich 
auch bei ihm einen Beleg für das Feminium: Es zeugte ſtatt der 5 Br 
Menge Der Echo ſchallender Mund I 94. Es iſt gar nicht verwun⸗ 
derlich, daß dieſes Zeugnis aus der ſpäteren Zeit (1801) des 1 
Land der Griechen mit der Seele ſuchend“en Dichters herrührt, 5 
wenn wir uns der großen neuen Wandlung erinnern, die ſich in Er 
ihm ſeit ſeiner Italienreiſe vollzogen hatte. Vereinzelt wesen 5 
wir das Feminium noch ſpäter an. In Lenaus Fauſt ſpricht Me⸗ 
phiſto von Der Echo als der alten Felſenhure V. 2279. Auch bei 
der Droſte finden wir es; K. Linnartz a. a. O. S. 15. Vorher hm 
der junge Rückert: Und nichts iſt geblieben, Als die Echo im Ge 
birg II 114, 11 f; Die Echo klagt IV 88, 9. R. gebraucht hier wie 
im folgenden Beiſpiel nur den weiblichen Artikel, um zu perſoni⸗ 
fizieren. Im vierten Gedicht der Terzinenreihe aus dem So 
1812 wird Echo „als eine Braut‘ IV 12 ff. dargeſtellt. Ueber die 
Beziehungen dieſer Dichtung zu Herder Hing die Ra eine 
Bemerkung. 


Die Kitte, anſtelle der Kitt. Das Femininum kennt Ade⸗ 8 
lung ſogar, doch beſchränkt er ſeinen Gebrauch auf „einige Gegen⸗ 
den“ II 1595. In der poetiſchen Literatur ſcheint es bloß u. 
Rückert vertreten zu ſein. Die beiden folgenden Stellen und nur 
dieſe zwei ſtehen im DWb. V 860 aufgeführt: 

Pom Fagenden A. Vorzelt d un vernichtet, 


Gehalten von der Vorzeit derber Kitte, 
Steht eine Burg in waldiger Sügelmitte 


Daß fremde Völker, von jo fremden Zungen, 
So fremder Abkunft und ſo fremder Sitte, 
Doch ſo verkittet ſind von Einer Kitte. 

IV 105, 27 ff. 


Der . chaub oder provinzial die Schaube. Nach Ade⸗ = 
lung III 1704 verwendet man die Bezeichnung am huäfigiten „in 
der Landwirtſchaft von einem kleineren Bunde glatten Strohes. = 
Ferner jagt er: „Auch diejenigen Bündel Strohes, womit in eini 
gen Gegenden die Dächer gedeckt werden, heißen daſelbſt Schau 
en ein ee a en 1 wird. 75 3 


gen 
2 ER en Bloß dieſe Et iin. liefert D260. VIII 
DB; Ka Heyne III 282 und H. Paul Wb. 242 weiſen ebenfalls auf 
R. Hin. Sanders II 896 und Heyne bringen noch zwei Beiſpiele für 
5 das Maskulinum bei Haller und Roſegger. 


VI. Männliche Hauptwörter auf — er. 


Luther bringt ſchon eine Anzahl der Subſtantive dieſer Gat⸗ 
tung. Nach ihm wäre an die vielen Beiſpiele im „Wunderhorn“ zu 
erinnern. Hier finden wir bereits eine Eigenart in deren Verwen⸗ 
dung, die bei R. wiederkehrt, nämlich die Vorliebe, ſolche kräftigen 
Nomina agentis an geeigneter Stelle zu häufen; die Schlußſtrophe 
des Gedichts Schadenfreude 586 iſt hier hervorzuheben. Ein glet⸗ 
5 gilt von Logau; ſein Sinngedicht Trunkenbold 45 iſt wirklich 
eeine Seltenheit in dieſer Richtung. In ſpäterer Zeit geht Klop⸗ 
ſtock allen ſeinen Jüngern voran. Selbſt bei Hagedorn trifft man 

häufig derartige Formen; in Gedichtstiteln bedient er ſich folgen⸗ 
der: Schwätzer, Redner, Ausleger, Lächler, Verächter, Beförderer, 
Beleidiger, Schwimmer, Freſſer u. a. In Herders Dichtungen ſind 
ſie noch zahlreicher vertreten; nur eimige ſeltene mögen hier Platz 
haben: Entſcheider, Erwecker, Einiger, Allerbarmer, Lerner, Loh⸗ 
ner, Farbenreiber, Droher, Lacher, Lauſcher, Veröder, Mühlen⸗ 
ſteinſpalter, Allumfaſſer, Allerfüller, Erdbeſeliger, Weltenbezwin⸗ 
ger, Krautverwüſter, Weltumgürter, Löwenbändiger. Ebenſo 
beim jungen Schiller. Vornehmlich ſetzt er ſie dort, wo er noch ganz 
im Banne der bewegungsvollen Ausdrucksweiſe des Meſſiasſängers 
Steht, in ſeiner Anthologie vom Jahre 1782; da find zu leſen: Zei⸗ 
tungsſchreiber, Dulder, Würger, Wucherer, Ueberwinder, Beller, 
7: Eroberer, Dintenlecker, Schläfer, Verſchwender, Zecher, Pfuſcher, 
Henker, Waller, Weltzernichter, Weſenlenker, Denker, Seher, 
Lober, Zerſtörer, Verderber, Schwärmer, Beginner, Ender, 
Schmeichler, Heuchler, Stadtausrufer, Donnerer, Flammenſchleu⸗ 
= derer, Rieſentöten, Donnerſchleuderer, Verſtummer, Preſſer, 
Be Hörnerträger, Würdenſchänder u. u. Auch Hölty wandelt in den 
Bahnen Klopſtocks, wenn er ſagt: Tröſter, Tändler, Traurer, Krie⸗ 
cher, Verderber, Geiger, Ernter, Gottverſöhner, Chriſten⸗ 
unterjocher, Herzensfeßler, Wecker, Blumengeber, Flatterer, 
5 Hainenwandler, Ueberwinder, Weltgebieter, Zecher, Reimer, 
Sendenträger u. a. Neben Hölty müſſen Voß und Bürger genannt 
werden; dieſer gebraucht u. a.: Tapfertäter, Rächer, Erhalter, 
Säufer, Geber, Lebensquäler, Retter, Dulder, Tadler, Got⸗ 
tesſeher, Fackelſchwinger, Lieferer, Luſtigmacher, Schuldverſöh⸗ 
ner, Grambezwinger, Sündenhecker, Wiederbringer, Pfleger, 
Segenſpender, Fuſelbrenner, Wonnebringer, Freudenerwecker, 


n. 


un 


Verfolger. Dieſen Dichtern ſchließen ſich an Matthiſſon (u. a. Wal⸗ ab 
ler, Schläfer, Weltenbezwinger, Weltgebieter, Herdenſchützer, . 
Schweber, Donnerer, Schirmer, Zweifler, Himmelsbewohner) e 
und A. W. Schlegel mit Nomina wie Ringer, Vollender, Donnee 
rer, Nymphenbezwinger, Thyrſosſchwinger, Gottesſeher, Rater, er 
Tilger, Haſſer, Empörer, Bildner, Beſieger, Dränger, Walter: Be, 
Frager, Pfleger, Todverächter, Tagesverkünder, Lampen⸗ e 
putzer, Redeſpieler, Treuehalter, Himmelsſpäher, Sinnenbinder. 
Gigantenüberwinder, Heldenblutveritrömer. Unmittelbar von 


Luther ‚st Arndt abhängig, wie das W. Schacht in ſeiner Diſſer⸗ 5 i = 
tation S. 20 ff. unanfechtbar feſtgeſtellt hat. Bei all dieſen Sprach. 
helden iſt der junge R. in die Schule gegangen. | = 


Keine Dichtungsart hat er von dieſen wichtigen Wörtern aus⸗ 
genommen. Freilich begegnen ſie in den Geh. Son. verhältnis⸗ 
mäßig am zahlreichſten, während ſie z. B. in den Agnes⸗ und 
Amaryllisſonetten vereinzelt auftauchen. Unſerm Dichter ſchien 
es ratſam, dem vielfach ſphäriſch⸗zarten und idylliſchen Ton der 
Amores zuliebe eine unmäßige Anwendung dieſer männlich ſtar⸗ 
ken Subſtantive zu vermeiden, die Stimmung der geſpornten und 
zorngereizten Kriegsgeſänge hingegen durch ihre Anwendung zu 
kräftigen und endlich das ſchlichte Gepräge der Volksdichtungen nicht 
zu zerſtören durch ungewöhnlich klingende Nomina dieſer Gruppe. 
Ihrer Bedeutung nach ſondere ich den vorliegenden Wuſt der Be⸗ 
lege in verſchiedene Abteilungen. 


1. gibt es eine Menge ſolcher, welche bereits damals in der 
gemeinen Rede gang und gäbe waren und darum nicht eingehend 
gewürdigt zu werden brauchen. Dieſe ſchlichten Wörter, wenn ich 
ſie fo nennen darf, wie Führer, Kämpfer, Fiſcher, Prediger, Käu⸗ 
fer uſw., haben naturgemäß den Hauptteil an der Setzung davon⸗ 
getragen. Iſt doch z. B. Hüter nicht weniger als zwölfmal ver⸗ 
wendet worden. Mehr Beachtung ſchenken wir der nächſten Reihe. 


2. Die zweite Gruppe ſetzt ſich aus jenen zuſammen, die eine 
Entlehnung bezw. Anlehnung verraten oder einen ganz ſpezifiſchen 
Wert beſitzen. Zuallererſt deutet Zecher II 12, 2; 27, 21 u. a. auf 
die Ausdrucksweiſe der Anakreontiker hin; dasſelbe gilt von Flat⸗ 
terer II 23, 24, Schmeichler II 42, 2 u. a. Ferner, die Zuchthüter 
im Sonett 3 auf S. I 266 ſind keine anderen als die Merker der 
mittelalterlichen Frouwe. Und wer wollte beſtreiten, daß Nomina 
wie Vernichter IV 101, 36; Löwenjäger IV 102, 11; Krieger II Be 
292, 2; Spiegelfechter II 293, 33; Retter II 294, 22; Rufer II 298, 2 


32, Mr e II 298, 33; Donnerer II 301, 6, Flieher I 
302, 7; Knieer ebd. 9; Steher ebd. 10; Schänder ebd: 35; Unter 72 


lieger Sl. 1 20, 15 von vornherein eigens für die Geh. Son. be⸗ | 
ſtimmt find! Ohne dieſe Kraftausdrücke — ich habe nur die ganz 
beſonderen herausgegriffen — ſind die kriegeriſchen „Glutbuch! 
ſtaben“ einfach nicht denkbar. An dieſer Tatſache ändert der Um 


Kr 


5 8 ſtand nichts, daß manche von ihnen an nachſtehende Vorbilder ge⸗ 


mahnen. Bildner I 49, 31 hat deutlich Schillerſchen Anſtrich. 


5 Traumbilderer I 49, 31, Sinnverwirrer ebd. 32; Phantaſiever⸗ 
wilderer ebd. atmen Kleiſt: chen Geiſt. Rufer II 298, 32; Zähmer 
I 49, 33; Milderer ebd. hat er wahrſcheinlich Voß abgeborgt. 


Schlangenwürger I 280, 12 und Schlangentöter II 110, 17 fordern 
aim Vergleich mit Fouque auf. Gänger VI 294, 32 und Schilderer 
9, 24 wollen von Herder abſtammen und Präger IV 102, 14 
960 den Goetheſchen Stempel, Nachtdurchwandler I 286, 34 den 
der Romantiker. Daß endlich Thyrſosſchwinger bewußt oder un⸗ 
bewußt A. W. Schlegel entwendet iſt, kann niemand ableugnen. 
In dem Gedicht auf Seite I 49 finden ſich alſo Reminiszenzen von 
verſchiedenen Dichtern; und nicht umſonſt führen die Strophen 
den Titel An die Dichter. Außer dieſen Beiſpielen feſſelt uns 
diesmal noch etwas ganz anderes: Wir lernen hier ſehr deutlich 
die oben angezeigte Eigenart Rückerts kennen, nämlich Wörter mit 
ähnlichen Inhalten oder gleichgearteten Formen zu häufen. Sonett 
37 auf IV 101 f. ſteht, wie Götzinger a. a. O. S. 29 nachweiſt, unter 
Fichte'ſchem Einfluß, vornehmlich hinſichtlich der unmittelbar bei⸗ 
geordneten Nomina; Fichte ſetzt: Denker, Gelehrte, Schriftſteller 
und Rückert: Lehrer, Denker, Forſcher, Dichter. Außerdem hat 
das Sonett: Vernichter, Kämpfer. Bezeichnend iſt auch das fol 
gende Sonett 38; dort ſind vertreten: Sprachbegaber, Kronen⸗ 
träger, Löwenjäger, Präger, Harfenſchläger, Krieger, Sänger. 
Im 27. Sonett II 301 f. und in der oben erwähnten Aufforderung 
An die Dichter bemerken wir denſelben charakteriſtiſchen Zug. 


In dieſe Reihe von Subſtantiven der handelnden Perſon 
ſind noch weitere einzuſtellen: Fackelträger II 81, 23. Raufer II 
86, 38. Streiter II 106, 2 mal. Beter II 107, 16 u. a. Tauben⸗ 
wächter II 128, 16. Bezwinger II 134, 17, 1 272, 20. Verderber II 
137, 3. Pfuſcher II 142, 35. Ueberwinder I 258, 18. Kränzewinder 
1 258,19, H 54, 10. Scharwächter I 266, 24. Neider 1 276, 9. Seher 
1 283, 28. Schreier 1 289, 15. Beuter IV 90, 32. Spötter IV 93, 33. 
Haſſer IV 12,21. Rächer ebd. Beſonner IV 102,35. Heuler 
294, 20. Zuſchauer II 296, 25. Helfer VI 272, 43. Drommeter VI 
277, 34. Geleiter VI 294, 32. Vergreifer HI 5, 4. 


Sehen wir von der Eigenſchaft der Zuſammenſetzung ab, io 
fommen als Neubildungen — allerdings nur wahrſcheinlich —_ 
drei Nomina in Frage: Schnattrer IV 92, 29. Knieer II 302, 9, 
Steher ebd. 10. 


Von den neueren le gebrauchen vor allem Freiligrath 
(Schwering a. a. O. S. CXV) und Detlev von Liliencron (Hahne 


. 8. . 


Vll. Weibliche Saupimö rter auf as 


Die Ableitungen dieſer Art ei gnen ſich She wie‘ 0 
gehenden, ganz vorzüglich zur Ausſchmückung von feierlich 
e Neben Klopſtock find die Hainbündler u 

W. Schlegel Meiſter dieſer Formen. Um ſich eine Vorſtellung 
der erſtaunlichen Fülle dieſer Nomina bei Klopſtock machen au 
nen, überblide man nur einmal die lange Reihe in Würfl 
handlung Herrigs A. 64 S. 292 ff. Bei Voß ſind fie verhäl: 
mäßig weit häufiger als bei Hölty. Seine „Luiſe“ weiſt deren 
ganze Menge auf; hervorzuheben wären da: Herrſcherin, Gefä: 
tin, Binderin, Spötterin, Melkerin, Spinnerin, Wärterin, 
Wirtin, Gräfin, Männin, Geſellin, Vaſallin, Freundin, Ge⸗ 
vatterin, Schenkin, Höhrerin, Langſchläferin, Täterin, Ver⸗ 
teidigerin, Geſpielin, Verführerin, Patin, Genoſſin, 1 
legerin, Biſchöfin, Gehilfin, Tänzerin, Polin, Eirkaſſerin, 
Verwalterin und Wirtin. In den Gedichten Höltys fielen mir 
bei raſchem Durchſehen auf: Herzerfreuerin, Botin, Enkelin, Wol⸗ 
kenbewandlerin, Denkerin, Zirperin, Zauberin, Wallerin, wi = 
gleiterin, Sängerin, Minnerin, Führerin, Verkünderin, Städterm, 
Götzin, Buhlerin, Gebieterin, Dörferin, Spinnerin, Binderin, 
Männin, Lieblingin, Göttin, und Winzerin. Die Gruppe der Dich 
ter wäre unvollſtändig, wenn wir vor A. W. Schlegel u. a. nicht 
auch Bürgers kurz gedenken wollten. Der erſte Band der Schlegel⸗ 
ſchen Werke bietet neben manchem anderen: Rhapſodin, Höherin, 5 i 
Führerin, Prieſterin, Schmeichlerin, Wonnegeberin, Pflege⸗ 5 
rin, Enthüllerin, Rächerin. Römerin, Freundin, Rednerin 
Dienerin, Verſtrickerin, Bildnerin, Meiſterin, Aerztin, Alpen 
hirtin, Botin, Tänzerin, Heroldin, Verkünderin, Prophetin, 
Pilotin, Tröſterin, Gebieterin, Sklavin, Dulderin, Gefähr⸗ 
tin, Heldin, Sünderin, Huldin: ſechs bemerkenswerte Ber 
ſpiele ſtehen in Romeo und Julia: Traum⸗Entbinderin, Liebes⸗ 
pflegerin, Tagverfünderin, Allbeherrſcherin, Ratgeberin, Lang: 
ſchläferin. Die Art und Weihe dieſer Sprachmeiſter hat ih nun 
der junge Rückert zu eigen gemacht. Mit Ausnahme der hier bee 
rückſichtigten Terzinen aus dem Jahre 1812 find alle ſeine Jugend⸗ 
werke mit ſolchen Formen bedacht worden; aber auch dort hätte es 
dem Dichter an günſtigen Gelegenhei ten nicht gefehlt, etliche von 

ihnen einzuſtreuen. Es ſind im ganzen drei Klaſſen zu unterſchei⸗ 
den, innerhalb deren die unmittelbar abgeleiteten der Gruppe a 

und die auf Grund der Nomina agentis gebildeten als Gruppe b 

Von dem Moment der Zuſammenſetzung müſſen wir dabei abſehen 


1. Die gewöhnlichen. a) Göttin ll, 8, 1 u.a. Königin 1124, 6 u 
. 1 280, 4. ee I, 146. vue anf u. a. : alle 


wre 


2 ] m: Bäuerin II 122, 5 u. a. Dienerin I, 244, 2. Tänzerin I 
nt 1, Ueberſchrift: Mörderin 1271, 18. Spinnerin |, 281, 7. Herr- 
AR ſcherin IV 102,27. Hüterin IV 104,5 u. a. Sängerin VI 284, 5. 


2. Die ungewöhnlichen. a) Herrin II 59, 17, 1 251,55, letztere 
unge Setzung befindet ſich im 24. Agnes⸗Sonett und erinnert ſogleich 
aan die Donna Petrarcas. Rieſin (Klopſtock) 239, 14. Zauberin 
Hfölty) ! 83, 38. Heiligin (ſehr ſelten) II 106, 24, 1253, 5. Ziemlich 
ſelten ſind: Schützin 11 295, 30, ©. bringt ein Beiſpiel bei Wieland. 
Märtyrin II 106, 26, IV 108, 35, unmittelbar vom Griechiſchen 
Masculinum gebildet, ſtatt des Klopſtockiſchen Märtyrerin. Alle 
drei Setzungen ſind iu den Wb. nicht aufgeführt. Auch hier iſt 
b häufiger vertreten. Spenderin II 76, 3. Schöpferin (Klopſtock) 
II 76, 4, 1 245, 17. Wohnerin II 76, 5. Dolmetſcherin (Klopſtock) 
III 147, 3. Buhlerin (Hölty, Bürger, Fauſt .. . u. a.) II 147, 19. 
Verkünderin (Hölty A. W. Schlegel) IV 96, 5. Schiedsrichterin 
(Herder) I B 104,4. Siegerin VI 287, 4. Beſiegerin VI 285,12. 
Goldhochzeitrin VI 289, 41. Die von Völker⸗ und Ländernamen 
abgeleiteten werden ſpäter Beachtung finden. 


5 Als Neuſchöpfungen dürfen, ſolange die Forſchung keine 
früheren Belege entdeckt hat, folgende angeſehen werden: Entfal⸗ 
terin II 84, 28; weder Falte) rim noch Entfalterin ſteht im DWb. 
verzeichnet. Auch Eimigerin ebd. 32 und Reinigerin ebd. 34 wur⸗ 
den nicht aufgenommen. Und unter Geſtalterin ebd. 30 iſt nur 
dieſes Zeugnis gewürdigt. Alle vier Neubildungen finden ſich in 
einem und demſelben Abſchnitt: Wir ſtoßen hier wiederum auf 
Rückerts alte Eigentümlichkeit der Worthäufung, die in dieſem 
Falle noch durch ein fünftes Beiſpiel (Schöpferin) deutlicher wird. 
Dieſes charakteriſtiſche Merkmal in ſeinen Dichtungen, hier aber 
| gerade jo offenbar wie faſt nirgendwo, vermag nur durch Die 
ſſtoßweiſe hervorbrechende Art ſeines Neuſchaffens erklärt zu wer 
N den. Iſt einmal, ſo können wir zuſammenfaſſen, die tatenluſtige 
Er Kraft des Sprachtalentes unſeres jungen Rückert im Ueberfließen 
begriffen, jo wird fie auch, unbekümmert um das, was ſie anrich⸗ 
tet, bis zur völligen Genugtuung feiner ſelbſt und des Werkes, das 
unter den Händen des gefolgſamen Dichters der Vollendung harrt, 
gekoſtet und ausgebeutet, — um dann nach raſch eintretender Er⸗ 
ng mattung friedlich ſprudelnd weiter zu wallen bis zum nächſten 
Katarakt. 

Aus der Nachzeit des jungen Rückert wäre unter dieſem 
Punkte neben and. Dichtungen Goethes deſſen Fauſt aufzuführen. 
Sein zweiter Teil, welcher ebenſo wie der erſte mit Nomina agentis 
auf er und den in folgenden Kapiteln zu behandelnden Subſtan⸗ 
tiwierungen geradezu überladen iſt, hat manches treffende Femi⸗ 
ninum mit der Endung in zur Geltung gebracht. Eine eingehende 

Unterſuchung des geſamten Fauſt nach der ſprachlichen Seite hin 
tut dringend not. 
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VII. Subſtantiviſche Bei⸗ und Mittelwörter. | 


| Die Liebeslyrik wie die Kriegsſonette, die Kr aus dem 5 a 
Jahre 1812 wie die Volkspoeſie und Erzählungen im 6. Bande 
der Beyerſchen Ausgabe ſind mit ſubſtantivierten Gigenihafts 


wörten ausgeſtattet worden. Wenn wir abjehen wollen von dr 


Dichtung Echo IV 12 ff, wo ſich ausnahmsweiſe ſogar drei Parti⸗ 
zipien der Tatform als Hauptwörter, (dem Sterbenden, Du 


Trauender, Du Sehnender) vorfinden, trifft eine auffallende Be⸗ 


vorzugung nur die 70 Amaryllisſonette, die eine Summe von 28 


Beiſpielen aufweiſen. Im übrigen läßt ſich ein unſtetes Anſchwel⸗ 
len und Abnehmen der Belegzahl innerhalb des Abſtandes von 6 


bis 20 deutlich wahrnehmen, ganz unabhängig davon, ob die Verſe 
des erſten Buches bis zu den Geharniſchten Sonetten an Umfang 


und Länge wachſen oder nicht. Hat doch Buch I mit 866 Verſen 


15 Fälle ſamt den Beiſpielen in den Ueberſchriften, Buch II mit 


470 nur 6, Buch III mit 1150 allerdings 20, die 30 Aprilreiſe⸗ 
blätter wieder einmal 6, die 45 Agnesſonette hingegen 14 und 
endlich die Geh. Son. kaum 16 derartige Subſtantivierungen gegen; 
über der bedeutenden Summe im gleich großen Amarylliszyklus. 
Von einer grundſätzlichen Entwicklung dieſer Nomina kann in den 


Jugenddichtungen Rückerts, die kaum 150 Fälle zu 10 659 Verſen 
insgeſamt verzeichnen, nicht die Rede ſein. Bei den obigen Ziffern 


habe ich die ſubſtantiviſchen Mittelwörter beider Genera nicht be⸗ 
rückſichtigt. Sie ſind ſo dünn geſät, daß ſie keinen Ausſchlag zu 


geben vermögen: Auf 10 000 Verſe kommen etwa 20 hauptwört⸗ 
liche Partizipien der Leideform und nicht mehr als 10 ſolche des 


erſten Genus. Zum Wert und Charakter dieſer Subſtantive muß 
folgendes bemerkt werden: 


In den anakreontiſch gefärbten Dichtungen überwiegen natur⸗ 


gemäß die Subſtantivierungen der üblichen Beiwörter: ſtolz, 
ſchön, ſpröde, klein, eitel, liebſt, beſt, gut; treu; bleich; 


traut, müde und in den volkstümlichen Poeſien ſtellen ſich die⸗ 
ſelben Liebliche ein, dazu einzelne andere wie lahm, häßlich, alt, 


heilig. Damit iſt der Kreis der Adjektive ſchon geſchloſſen. Und 


wenn außerdem in den erſten Büchern Subſtantivierungen in der 


Art von Allgegenwärti ige, Hoffnungsloſe, Wandelloſe, vorkommen, 


ſo können wi ir dieſe ohne Beſorgnis als ſeltene Ausnahmen ber 
zeichnen. Jene ſchlichten Nomina gehören alleſamt zum eigen⸗ 


tümlichen Sprachſchatz der Anakreontiker und eee Die 
Unterſuchung des Beiworts wird über dieſe Frage noch nähere 


Auskunft zu geben haben. Hinwider 99 1 die Aprilreiſeblätter 


in dieſer Richtung nichts Hervorſtechendes, das fie als einen eigen⸗ 
artigen Zyklus auszeichnen könnte; denn was nützen uns da die 


allgemeinen Ausdrücke, z. B. Neues, Altes, Eitles, Klügerer, Un⸗ 
geheuers! Für die Geh. Son. ſind aber wirklich einige treffende, 
wenn auch nur wenige Eigenſchaftswörter u. a. wüſt, gewaltig, 


8 


ang der len Klaſſe ern de Was die Abſtracta mit 
en Endungen zung, heit, Leit allein an üupener Jormkraft 


tem Maße dieſ ſe ungekünſtelt emen n aus mächtiger Emp 
findung mit Druckwerk und Röhren herausſchießenden, ohne Kritik 
der reinen Vernunft ſich Bahn brechenden Nomina ſchon in ihrer 
eilig friſchen und volksgeſunden Innennatur. Man wieder⸗ 
hole einmal bei ſich Verſe wie: es ſinkt mit Grauen Indes die Feſte, 
Vaterland, ins Wüſte II 293, 24 f. Die tollſte Tollheit nenn' ichs 
5 aller Tollen II 297, 9 vom Schweren kann nur Schweres löſen 
II 203, 19. Was habt Ihr denn noch großes Allgemeines? Welch 
Band, das euch als Volk zuſammenſchließet? IV 101. 22. Auf, 
5 a Deutſche, auf, aus allen euren Gauen II 298, 17. Du Volk der 
Dieutſchen, Phönix ſondergleichen, Du biſt mit Ruhm gealtert ein 
Jahrtauſend VI 101, 37f lernt, ihr Deutſchen, wie ihr müſſet jtret- 
ten, Wenn ihr wollt, werden auch des Siegers Sieger Sl. I 20, 17f. 
Durch die Verſetzung in die oberſte Klaſſe haben jene Wörter den 
vom Dichter beabſichtigten Nachdruck voll und ganz bekommen. 
Auf dieſe Weiſe iſt auch dem im Grunde ſo harmloſen Wörtchen Ein 
zu großer Machtentfaltung verholfen worden. In den Setzungen 
IV 103 18; VI 103, 12 und in Sonett 47 auf Seite IV 105 hat es 
äußere Kennzeichen eines Subſtantivums angenommen. Gerade 
in dieſem Gedicht ertappen wir Rückert wiederum bei ſeiner Vor⸗ 
liebe für Worthäufungen (5 mal Ein) und zwar nunmehr für häu⸗ 
fende Wortwiederholung, eine Neigung, die ſich auch in den 
Amaryllisſonetten 25 (4 mal Schönſte, 1 1 mal Schönerer) und 26 
(3 mal Schönſte) kundgibt. 


Bevor wir uns den Amores des Dichters zuwenden, ſei ein 
1 5 kurzer Vergleich mit Arndt, Körner und Schenkendorf geſtattet. 
. In der Sammlung Leyer und Schwert find die ſubſtantiviſchen 
= Beiwörter freilich zahlreicher. Aber der Dichter bevorzugt in näch⸗ 
ſter Gefolgſchaft von ſeinem großen Vorgänger höhere Ausdrücke 
wie edel, heilig, himmliſch, irdiſch, ewig, ſchön, groß, allmächtig, 
allgütig und nur ganz wenige aus der niederen Sphäre: mutig, 
gemein, unwürdig. Gegen den ſtählernen Harniſch Rückert'ſcher 
Setzungen können nur dieſe ankommen. Auch die Vaterlands⸗ 
lieder von Arndt vermögen einen kritiſchen Vergleich in dieſem 
: . nicht recht auszuhalten, geſchweige denn die innigen, mil⸗ 
den Poeſien eines Max von Schenkendorf, wiewohl auch er kraft⸗ 
volle Subſtantipierungen, z. B. Verlorener, Erkorener, Loſe, Neue, 
en Heiliger, 5 verwendet. 


dar r * * 
EL AN ER 


rt an an Geliebten 5 1 . t Ein N 
Wenſatz wird uns bei der Gegenüberſtellung in die Augen fallen, 


— 


1. Die neh Agnes Müller iſt gleich einem „een 


die Schönſte aller Schönen I 251, 14. Denn = = 
Amor e ver fur meco a dir che quelle, e 

Ch'i' vidi, eran bellezze al monde sole, i 

Mai non vedute piu sotto le stelle. i 

Petrat ca 235. RL 


Auf das Grab der Beata I 249, 12 und Cara I 251, 39 ſollen 5 
duftigen Wolken ihres Vorhanges dunkle Säume herabſenken, auf 
daß die Holde I 244, 27 ungeſtört träumen könne. Das Prädikat 9 
der unvergleichlichen Schönheit verdient in der Tat die Quasi una 
stella I 245, 26 und hehren Donna Agnes Laura — Julia —He⸗ 3 
loiſe Fanny. Molly. 

Forse vuol Dio tal di vertute amica 


Törre a la terra e'n ciel farne una stella. 
Petrarca 350. 


Vor der himmlichen I 257, 10 neigt ſich die ganze Welt, Menſchen 

wie Tiere, lebendige Weſen wie Lebloſe I 251, 5, überhaupt alles, 

was er fieht und nicht zuletzt auch | 
Fior’, Frondi, erbe, ombre, antri, onde, aure, soavi. 


Valli chiuse, alte colli e piagge apriche. 
Petrarca 428. 


Und nun wandelt fie da droben, wo alle Königinnen der alten 
Schönheit ſich vor der neuen verbeugen und ſelbſt die ſtolze Helene 
nicht rechten wird. Allzufrüh ſtürzte fie von der Schönheit Zinne 
herab. Ihr jugendprangendes Leben ward vernichtet von dem 
Schnitter Tod. Noch kurz vor ihrem Hingang hatte die Neu⸗ 
geneſene J 258, 28, um deren neuwerdend Leben alle Minnedien 
ſtigen I 260, 1 jo geſchäftigt beſorgt waren, im Herzen des früh⸗ 
lingstrunkenen Dichters frohe, aber trügeriſche Hoffnungen ge⸗ 
nährt. — Es ſind nicht zahlreiche Adjektive als Hauptwörter in 
den 45 Agnesſonetten vorhanden: aber die etlichen ſtammen dem 
Gegenſtand der Verherrlichung gemäß meiſtens aus einer höheren 
Klaſſe der Nomina und drücken als ſolche dem petrarciſchen Sonet⸗ 
tenkranz den eigentümlichen Stempel auf. Verklärung des Ver⸗ 
lorenen durch die Zeiten überdauernde Liebe und das dumpfe, 
leere Gefühle der Vergänglichkeit alles Irdiſchen im Gegenſatz zum 
ewig Himmliſchen bilden ſeine Inſchrift. 7 


2. Ganz anders find die mit grellen Farben der rauhen Wirk⸗ 
lichkeit aufgetragenen Amaryllisſonette geartet, das kommt nir⸗ 
gendwo jo deutlich zum Ausdruck, als in den ſubſtantiviſchen 
Gigenſchaftswörtern: | 3 


Im Vordergrund ſteht die ſechzehnjährige Wirtstochter Anna 
Maria Eliſabeth Geuß, die Erzeugte ländlicher Gefilde I 265, 34, 
mit roten Wangen, blauen Augen, braunen Haaren aber mit 
einem ſtarren, trotzigen ſpröden Sinn, der gern was Beſonde en 2 
J 268, 11 haben möchte. 1 


NET. 


Qui tutta umile e qui a vidi altera; 

Or aspra or piana, or dis pietata or pia; 

Or vestirsi onestate, or leggiadria; 

Or mansueta, or disdegnosa e fera. 
Petrarca 159. 


Feitich ch hat der Dichter in en Tagen viel Schön're I 272, 14 
geſehen. Doch die eherne, rauhe, dornige Art der jungen, wilden 
Hecke, die ſo wild iſt wie der Hyrkaniſche Wald, hält ſein Herz mit 
Toreneifer. Er konnte mit Romeo fragen: 
8 g Iſt Lieb' ein zartes Ding? Sie iſt zu rauh, 
Zu wild, zu tobend; und fie ſticht wie Dorn. 
Romeo und Julia 14. 
Wiewohl die Amara 1 273, 1 ſo herbe tun kann, bleibt ſie ihm doch 
im inneren Kern jo ſüße. Der Freier nennt fie eine feindſelige 
Fee, eine nemica und Theſſalierin, die bittere Tränke und Gift'ges 
I 267, 28 braut. Er ſchimpft ſie die Verſtockte I 273. 27, Un 
empfindliche I 273, 32 und Tolle I 273, 11, die ihm doch recht 
Arges I 275, 18 jagen ſollte, ſtatt jo nichts zu jagen. Bei guter 
Laune preiſt er ſie als die Liebſte I 274, 19 und Schönſte I 276, 26, 
die nur den Schönſten I 274, 18 begehrt. Ihre Schönheit iſt fo 
herrlich und ſtrahlend, daß der Dichter weiß, wenn ſie im Dunklen 
1 284, 9 vor ihm erſcheint. Am Herde und am Spinnrocken pflegt 
die Fleißige I 285, 37, die ſich auch nicht ſcheut, jo manches Täub⸗ 
chen ſonder Leide abzuwürgen und manches Hälmchen mit der 
Sichel Schneide abzumähen, ſorgſam und wenig bekümmert um 
den näher rückenden Knaben der Hausarbeit. Dann iſt ſie 155 
Inbrunſt zänkiſch gleich dem Spatze und ganz an Art und L 
und Liſt ein Kätzchen. Die Kaltgeſinnte I 287, 12 empört in 
Unwillig verläßt er die Spinnſtube und beſänftigt draußen in 
freier Natur ſein unruhiges Herz vom Herben I 267, 33 und Süßen 
I 267, 34 der Erinnerung. — Die Beiſpiele ſind diesmal viel 
mannigfaltiger und gegenſtändlicher als in den Agnesſonetten, 
wenngleich einige wie Schönſte und Liebſte alltäglich klingen und 
häufig wiederkehren. Sie ſind den immerzu wechſelnden Verhält⸗ 
niſſen angepaßt und bingen darum etwas dramatiſches Leben in 
den ſonſt zu eintönigen, ſchwerfälligen Singſang deutſcher Alan 
5 gedichte. Neben angenehmen finden ſich recht unerfreuliche Be⸗ 
nennungen. Der Dichter iſt ihrer dornigen Art gemäß nicht immer 
ganz zart mit ſeiner Liebſten umgegangen; und erſt recht dann 
nicht, wenn ihn, um mit Bürger zu ſprechen, die Wut grauſamer 
Seelengier ſein verſchmähtes Feuer aufzehrt. Seine quälende 
Eiferſucht und Anluſt über ihre Gleichgültigkeit nennt ſie einmal 
[· und das iſt ja auch nichts Neues! — eine Schlange I 280, 11, 
um im nächſten Sonett zu einer ſchönen, ſcheuen Taube zurück⸗ 
nzukehren. Solche Ausfälle genügen ihm keineswegs in bitteren 
Stunden. In einem Brief an Stockmar N. G. S: 131 ſchilt er die 
Trotzige und Verſtockte echt proſaiſch einen Satan und ſich ſelbſt 
eeinen Narren. Auch in dieſen Sonetten laſſen ſich Anlehnungen 
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an ee aufweif en. Doch dürfte hier der 65 


über alles) und andrer vorwalten. Und wenn wir einmal 


ſes bemerkt werden: 


ler überhaupt bedient ſich auch ihr Schüler mit Vorliebe der haupt⸗ 


worden; und in dieſer Fülle, welche die Summe von 250 ganz her 


1:2. Trotz der ſtarken Zunahme der Verszahl bis 1150 vermöge 
ö ee auf, ung ask el nn = Dertreier Aa 1 


(3. B. Das harte Mädchen An die Hoffnung, An Them re 


halten wollen unter den Dichtern des 19. Jahrhundets, ſo 
uns die launige, ſcherzhafte und ernſthafte Art des junge 
an das Verhältnis des leichtverſtimmten, der Liebe kaum 
Grillparzer r zu ſeinem „abſcheulichen Ding“ und „Ungeheuer“, 
wie Amaryllis zankſüchtigen Kathi und andererſeits auch ei | 
die Manier und ſelbſtſtrafende Ironie H. Heines. 1 


IX. Subſtantiviſche Nennformen und Hauptwörter 
mit den Endungen ung, heit und keit. 


1. Bei der Entwicklung der Sonettentechnik wird von di x 
beiden Wortklaſſen noch einmal die Rede ſein; vorläufig mag . | g 


a) Wie Hölty, Goethe, A. W. Schlegel und die Sonnen, N 
wörtlichen Infinitive. Ungemein zahlreich ſind ihre Beiſpiele ge⸗ 


überſteigt, macht ſich deutlich eine ungleichmäßige Verteilung bee 
merkbar. Es ſtören hin und wieder Wortpaare, Wiederholungen 
und Beiordnungen, die im III. Hauptteil zu behandeln find, den 
regelmäßigen Gang und die ruhige Entwicklung. Im großen und 
ganzen aber hat auch diesmal jede Dichtungsart ihr beſtimmtes 
Maß von ſolchen Wörtern mitbekommen. Die Entwicklung hat 
folgenden Verlauf genommen: 2 8 
b) Ich berückſichtige auch hier nur die zeitlich fehehenben | 1 5 Ei 
Zyklen, beginne mit 1807 und ſchließe mit den Geh. Son *** 
Erſtes Buch. 1807—1810. In dieſem Zyklus mit 11 25 870 
Verſen ſind die Nennformen, 23 an der Zahl, immerhin ſchon ge⸗ 3 
nügend vertreten. Zu den Suſtantiven auf ung ſtehen ſie etwa = . 
in dem Verhältnis 5:6. Die Wörter mit den Endungen keit, heit, 5 
nis und ei kommen einſtweilen nicht in Betracht; zuſammenge⸗ 
nommen umfaßt dieſe Gruppe nicht mehr als 13 Fälle, darunter 
befinden ih 8 auf keit. Be 
bb) Zweites Buch. 1810. Ei Verhältnis Der u mit Re 


einen der 1 Wir haben 0 die Popo 1; :3, Die 
Anzahl der Subſtantive auf zung iſt ſtark gefallen, von 19 under” 
aa) auf 5 Fälle. Die übrigen treten ganz zurück. 95 


cc) Drittes Buch. 18101813. Hier beſteht das Verhältnis Pen 
die Beiſpiele beider Nomina nicht zu wachſen. Im Gegenteil, d 


jent fon 18 5 en. daß die volkstümlichen Dichtungen in 
der e den aun 70 ns en Allg a Hauptwörter 
gen 


Br) ace Be a 6 mal ag 9 mal. Auf 96 1 880 
Be Seite zeigt er eine Neigung für: Erinnerung 3 mal, Hoffnung 4 
mal, Huldigung 5 mal. Bezeichnend für die anakreontiſche 
Schreibart ſind außer den genannten: Entzücken, Tändeln, Wün⸗ 
ſchen, Wähnen, Girren, Kirren, Scherzen und ferner: Regung, 
Dämmerung, Einſamkeit, Ahnung, Süßigkeit, Schmeichelei. 

dd) Aprilreiſeblätter. 1811. 30 Sonette. Die auf ⸗ung aus⸗ 
gehenden Subſtantive haben die hauptwörtlichen Infinitive einge⸗ 
holt. Wir haben das Verhältnis 1:1, den Ruhepunkt in der Ent⸗ 
wicklung: 15 Nennformen und 14 Namen mit dem Suffix ung. 

Der Höhepunkt der ganzen bewegten Entwicklung liegt keineswegs 
hier, ſondern etwas ſpäter, in den Terzinen von 1812, welche 190 
Zeilen umfaſſen: die Nennformen erſteigen ihren Gipfel mit rund 
25 Beiſpielen, und die auf zung bringen es zu 7 als Höchſtzahl. 

5 ee) Agnes' Totenfeier. 1812. 45. Sonette: Die Infinitive 
find in dieſem Kranz faſt doppelt ſo ſtark erſchienen wie die No⸗ 
mina auf zung. Dagegen hat ſich in dem Verhältnis der letzteren 
zu denen mit der Endung heit, welche die Höchſtzahl 15 erreichen, 
ein völliger Umſchwung vollzogen. Zum erſtenmal ſehen wir 

dieſe um 4 zahlreicher vertreten als jene. Der Grund der Ver: 
änderung iſt leicht auffindbar, wenn wir uns einmal Ziel und 
Gegenſtand des Dichterpreiſes vergegenwärtigen: Hoheit begegnet 
2 mal und Schönheit 9 mal. — In den ſchlichter und gegenſtänd⸗ 

licher geſtalteten Amaryllisſonetten 1—45 haben die einfachen 
Sprachgebilde der hauptwörtlichen Nennformen die Belegziffer 30 
gegen 21 in Agnes' Totenfeier, die auf ⸗heit 10 gegen 15 daſelbſt, 

die auf zung 6 gegen 11 daſelbſt und die auf ⸗keit 7 gegen 1 daſelbſt 

zu verzeichnen. Die Nomina mit der Endung keit haben ihre Höhe 
erreicht; allerdings muß dabei in Rechnung gezogen werden, daß 
Bitterkeit ſich in Sonett 21 nicht weniger als 4 mal wiederholt. 
a ff) Geharniſchte Sonette. Ich wähle die erſten 45 Sl. 1 3— 25, 
weil ſie gegen die übrigen verhältnismäßig die meiſten Belege ent⸗ 
halten. Trotz dieſer Begünſtigung ſchneiden die Nennformen mit 
14 Zeugniſſen kläglich ab. Relativ beſſer ergeht es denen auf ung 

mit 13 Fällen, wenn wir ſie zu den obigen Verhältniſſen unter ee) 
beziehen; dieſe machen aber auch durch die hervorragende Reim⸗ 
ſtellung und infolge ihres ganzen Gehaltes und vollen Ausdrucks 

3 weit mehr aus. Die Nomina mit dem Suffix heit nähern ſich 
diesmal mit 14 der Höchſtzahl in den Agnes⸗Sonetten: an ihrer 
Spitze ſchreiten die trauteſten Wörter der ganzen Reihe: Freiheit 
mit 5 en und n zu 8 e im 
IR ai 35. | 
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c) Wie 1 A. W. Schlegel ſeine e Liebeslorit zu gern m 
hauptwörtlichen Nennformen überhäuft — begegnen doch z. B. in 
dem Sonett Petrarca I 317 nicht weniger als ſieben ſolcher Wörter ch 
und zwar: Glühn, Sehnen, Irren, Träumen, Wähnen, Sliehen, 
Trauen — jo tut es auch bald der junge Rückert. In der Terzinen 5 u 
reihe Echo VI 12 ff bringt er, nicht allein aus metriſchen Gründen, 
folgende Beiſpiele zuſammen: Jugendprangen, Hallen, Flüstern ER 
Hauchen, Wehn, Schwanken, Sterben, Streben, Säuſeln, Klagen; 
2 mal, alſo eine recht ſtattliche Anzahl. Eigenartig iſt in dieſer 
Beziehung außerdem das Sonett 5 in dem Amarylliszyklus; dort 
finden wir: Summen, Flattern, Schnattern, Krächzen, Blöken, 
Brummen unvermittelt nebeneinander. Noch andere Gedichte 8 
könnten genannt werden, z. B. aus dem zweiten Buch 1810 Lock⸗ 
vogel, II 43, wo ſymmetriſch gebaut die Zweizeilen gegenüber⸗ 
treten: mit Girren und Kirren Und Schwirren zu ſich, Mit Sagen 

und Fragen und Klagen zu ſich. Haben wir hier nur Häufungen 
in den verſchiedenſten Anordnungen vor uns, ſo bekommen wir es 
im folgenden wieder einmal mit Wiederholungen desſelben Wortes A 
u tun. Bloß drei Beiſpiele ſeien aufgeführt: In dem 24verſigRen 
Gedicht Geſtillte Sehnſucht ſteht außer Wehn und Liſpeln 4 mal 5 
Sehnen. Bezüglich Bitterkeit und Rettung ſiehe ee) und ff). 


2. Es darf in dieſem Zuſammenhang nicht unerwähnt bleiben . 
daß die etwas verſtandesmäßig anmutenden Hauptwörter auf ⸗ung SE 
ulm. in ihrer mehrfachen Reimſtellung, namentlich dort, wo ie 
die mächtige Wirkung erzielen ſollen, in dem von der Ichheit ge: 
tragenen Geh. Sonetten, ebenfalls den Charakter einer Häufung 
annehmen und andererſeits die Liebe des ſittlich entrüſteten, nach ©; 
Fichtes Art einſchärfenden Dichtergelehrten zum reinen Wort und . 
Wortwert ſo deutlich wie ſelten zum Ausdruck bringt. Und eben 
dieſe Tatſache bringt uns auf den Gedanken, | 


a) die Lieblingswörter dieſer Geſamtgruppe heraus⸗ 
zuſuchen und gegenüberzuſtellen: Schönheit begegnet mindeſtens 
25 mal im ganzen. Nächſt dem wäre Freiheit mit wenigſtens 18 
Belegen aufzuführen. Aus der zweiten Klaſſe iſt Hoffnung mit 16 
vertreten. Und endlich unter den Nennformen haben Sehnen mit 
mindeſtens 17 und Lachen bezw. Lächeln mit der Mindeſtzahl 22 
ihren bevorrechtigten Platz eingenommen; aber auch das Gegenteil 
Weinen iſt nicht nachgeblieben: es verzeichnet zum mindeſten 15 
Fälle. Aus der Gruppe der Wörter mit keit iſt mir kein Liefind ĩðĩiü 
nomen aufgefallen, und die übrigen auf nis, ei uſw. kommen auch 
diesmal nicht in Frage. 3 


b) Aber das oben angedeutete verſtändnis mäßige Gepräge 
einiger Nomina wird an verſchiedenen Stellen ins proſaiſch⸗nüch⸗ 
terne und ins proſaiſch⸗redneriſche gezogen. Einige Stellen: Zer⸗ 
ſtreuung II 77, 38. Vorbedeutung II 107, 4. Bedeutſamkeit I 


a. 


289, 34. Sehr bezeichnend für Fichte⸗Rückert iſt in dieſer Hinfict: 
Der Freiheit Grundſtein erſt gilt's zu erkaufen Mit Blut; dann 


baut darauf eure Einzelheiten II 293, 30f. 
c) Außerdem ſind koſtbare Seltenheiten zu verzeichnen: 
Gleichgeſinntheit. Für das Grundwort finden ſich 


in den Wb. keine nennenswerten Belege; fie weiſen vornehmlich 
auf die Zuſammenſetzungen mit gut, übel hin. In furchtbar ein⸗ 


verſtandner Gleichgeſinntheit II 303, 8. 
Selbſtaufraffung. Du ſtehſt nicht auf in kräft'ger 


Selbſtaufraffung II 295, 8. Dieſer markige Vers iſt im DWb. auf⸗ 


geführt. Von den Zuſammenſetzungen mit ſelbſt und ihren Be⸗ 
ziehungen zu Fichte wird in einem ſpäteren Abſchnitt die Rede 
ſein. Das Grundwort findet ſich nach S. ſchon bei Lohenſtein. 

Erſchlaffung. II 295, 12. Im DWb. keine Belege, S 
verzeichnet ein Beiſpiel bei Schiller. 

Hellung. Wenn ſie ſiehet in das Blatt hinein Müſſ' eine 
ſchöne Hellung um ihr ſein II 68, 11 ff. Damit vergleiche man eine 
Stelle in Goethes Wahlverwandtſchaften II 6: Lichter und Lam⸗ 
pen brannten und eine ganz unendliche Hellung umgab ſie. 


Wüſtunga ſtatt Verwüſtung: ein ſehr ſeltener echt bibliſcher 
Ausdruck. Es iſt eine Wüſtung gelegen II 116, 15. 


Zehrung, aus der Bibelſprache. Die Zehrung, die er ſchul⸗ 
dig bleibt II 127 32. 

Entflam mung, ſehr ſelten. I 283, 19. 

Beſtrickung, ſcheint auch ſehr ſelten zu ſein II 24, 31. 

Schlankheit, nach DWb. bei Goethe und O. Ludwig be 
legt. Bäume, weil ſie mit deiner Schlankheit prahlen I 249, 29. 

Knechtheit, ſchon ſehr alt, von R. erneuert. Was wollt 
ihr Lohn's für eure Knechtheit haben? II 297 28. 
Stummheit. Ein ſchöner Beleg für dieſen ſehr ſeltenen 
Ausdruck ſteht in Fichtes 12. Rede: die zur Stummheit über die 
wirklichen Begebenheiten ſich ſelbſt verurteilt haben. Rückert: Ihr 
zwinget unſre ebe, daß ſie ſchalle IV 94, 33. Beide Belege 
finden ſich nicht bei S 


Ländlichk a im D. Wb. nicht einmal aufgeführt, ein 
echt Voſſiſches Abſtraktum, ebenfalls äußerſt ſelten. Sehr lieblich: 
in einſamer Ländlichkeit. II 107, 6. 


D) Neuſchöpfungen dieſer Art zeugen immer von einer 
außergewöhnlichen Begabung. Meiſter und Lehrer unſres Dich⸗ 
ters ſind auch in dieſem Hinblick Klopſtock und Fichte geweſen. 
Von den ſpäteren Wortbildnern dürfen wir V. von Scheffel nicht 
übergehen: in ſeinen Werken traf ich unter andern: Trompetung, 


| Flötung, Schriftung. Beim jungen R. finden wir: 


Behaarung, im DWb. nicht aufgeführt. Des Wolds 
Behaarung IV 95, 5. S. bringt zwei andre Stellen bei R. 


Straffung. Bei ©. verzeichnet: feines nord'ſ ſchen Armes 
Straffung II 295, 10: 


Gelindheit. DWb. und S. weiſen auf das Jelg hin: N 
ein Feuer, das jetzt noch mit Gelindheit In Aſchen glimmt II 303, 
5 f. Klopſtock ſetzt dafür Gelimdigkeit; ſ. Würfl, Archiv 64 S. 296. 


Lenztum, eine großzügige, umfaſſende Zuſammenſetzung 
für lenzliches Sein, bei S. vermerkt. Ich kam und brachte deines 
a Lenztums Kunden 11 273, 17. Eine andere reizvolle Neubildung, 
die in gewiſſem Sinne die Kehrſeite der Vorſtehenden darſtellt, 
rührt von D. v. Liliencron her: Wehtum, Hahne a. a. O. S. 1535 

Wie ſteht nun Arndt zu den weiblichen Wörtern auf ung, | 
heit, ⸗keit? In ſeinen Flugſchriften hat er wie W. Schacht a. a. 
O. S. 24f zeigt, eine große Menge dieſer Nomina verwendet. 
Doch kommen für eine Einwirkung, vergleichend betrachtet, nicht ; 
Arndt, ſondern, wie bereits erwähnt, Klopſtock und Fichte vor⸗ 
nehmlich in Betracht. Die Reden an die deutſche Nation bergen 
ihrem vielfach philoſophiſchen Charakter gemäß einen ſchier uner⸗ 
meßlichen Vorrat von dieſen Feminina. Um dem Leſer einen 
Einblick in die Fülle derer auf ⸗ ung, heit, keit zu gewähren, will a 
ich aus den drei Gruppen je 12 bemerkenswerte Zeugniſſe auf⸗ 
ſuchen: 

1. Verderbung, Herbeieilung, Hervorbringung, Erlernung, 
Ertötung, Durchſtrömung, Sichbildung, Entwerfung, Verflöſ⸗ 
jung, Zerreißung, Beſchönigung, Umſchaffung. 

2. Deutſchheit, Dumpfheit, Schlaffheit, Zweiheit, Lockerheit, 
Naturgemäßheit, Flachheit. Erwachſenheit, Erſtorbenheit, Friſch⸗ 
heit, Unumwundenheit, Zerfloſſenheit. 

2. Folgegemäßigkeit, Darſtellbarkeit, Nichtigkeit, Seichtigkeit, 
Perdachtloſigkeit, Unheiligkeit, Sinnbildlichkeit, Vornehmigkeit, 
Nichturſprünglichkeit, Erſcheinbarkeit, Erſichtlichkeit, Sichtbarkeit. 
In der Verwendung dieſer Wörter ſteht Rückert als Sonetten⸗ 
dichter der Befreiungskriege nicht allein. Körner hat bereits wie⸗ 
derholt die undeutſche Gedichtform für die Kriegslyrik zur Geltung 
gebracht und aus ſeinen Geſängen ſticht beſonders ein Sonett her⸗ 
vor: Oeſtreichs Doppeladler. Dort haben wir auch in der Reim⸗ 
ſtellung: Dichtung. Doppelrichtung, Vernichtung. Im übrigen 
aber treten ſolche Nomina bei ihm nicht jo ſtark in die Erſcheinung; 
und außerdem ſind meiſtens nur ganz gebräuchliche zur Anwendung 
gelangt, wodurch dem Sinnen und Empfinden des Re Volks 
teils mehr Rechnung getragen wurde. 


